
Oie korrupte Partei nnd Ihre Zuhälter
In den nächsten W ochen w erden die parlamentarischen 

K l e i n b ü r g e r  säm tlicher Schattierungen ihre Sensation 
haben. Wie vor einem Pferderennen haben die  Regisseure 
der einzelnen Parteien  ihre „Sieg“ versprechenden Glanznum­
mern den mit offenem Maul .gaffenden U ntertanen p räsen tie rt 
Alle w erden nun in d e r nächsten Zeit im Schw eiße ihres 
Angesichtes dem Lümmel Volk zu bew eisen versuchen, daß 
vieles oder doch manches besser w ird, w enn ihr von unserer 
G attung recht viele w ählt, nnd daß das Heim ffir geistig Min­
derbem ittelte fflr das P ro le taria t doch noch eine wertvolle 
Bedeutung h a t

Eine Sorte versteigt sich sogar zu d e r Behauptung, daß 
alles besser würde, ja sogar das Reich des Sozialismus nahe 
sei, wenn „w ir Sozialdemokraten“ d ie  M ehrheit bekämen. 
D iese uralte Obergaunerin im M assenbetrug läß t der Neid 
darauf, wie gottbegnadet die Konkurrenz den Artikel 48 hand­
habt, fast platzen. Noch nach d e r Auflösung des vorigen 
Reichstages klagte der „V orw ärts“  w ie ein altes W aschweib, 
daß die „völkerbefreiende“ fiber vieles mit sich im Ernst hätte 
reden lassen. Alles hätten sie haben können, bei nur einiger­
maßen entern Willen und V ernunft

In »der T a t  die Vergangenheit dieser P a rte i verpflichtet 
jeden Arbeiter, ihr in diesem  Fall aufs W ort zu glauben.

Gleichlaufend spielt sich in dem  Sanstall ib rer „Linken“ 
Schw ester eine Komödie ab, die schon das G elächter der 
ganzen W elt hervorgerufen h a t  ab er auch nur in einer Partei 
möglich i s t  die nur als Clown des parlam entarischen Schmie­
rentheaters figuriert

Die Angelegenheit is t zw ar in Verbindung mit der Thäl­
mann-W ittorf-Affäre von der ganzen sozialdemokratischen 
P resse behandelt worden, und nur deswegen während des, 
„W ahlkampfes“ in die Versenkung geste llt weil die Folgen die j 
daraus entstehen könnten* für die QralshOterin des Parlam ents 
zurzeit nicht erw ünscht sind. Nur zu gut weiß die SozIäP 
dem okratie, daß w er s e lb s t  im Glashause sitzt, nicht mit Stei­
nen werfen d a r f . .  • — • '

U nter d e r U eberschrift: „Kana dn  bestechBcher L « * p  
kommunistischer Rdchstagsabgeordader saia? bringt das 
Brandler-Organ „Gegen den Strom “ Nr. 30 folgendes:

„W ir gaben in Nr. 34 eine Mittellang wieder, wonach Herr 
Willi Leow von den Parteiinstanzen gezwungen werden sollte, 
gegen die sozialdemokratische Presse, die bekanntlich gegen Herrn 
Leow seit Jahr u n i Tag die denkbar schwersten Vorwürfe in der 

mm testen mal konkretesten Form erhebt zu klagen. Wir 
gaben bereits «tamai* unseren Zweifeln an der Richtigkeit dieser 
Mrtteihim Ausdruck. obwoH diese von einer Im allgemeinen gut 
unterrichteten Seite stammte. Es mag ja anch woM der Fall ge­
wesen sein, daß wie b d  unzähligen Partehnitgüedem. auch bei 
einer Reihe ZJC-Mitgliedern. das Bewußtsein rege wurde, daß der 
TaH Leow eine untragbare Belastung und eine schwere Schädigung 
f ir  die kommnistische Bewegung darste llt Aus solchen Erwä- 
fungen mag die Absicht entstanden sein endlich diesen skandalösen, 
übelriechenden Fall durch eine Qeriditsverhandhmg zu berdnfcen. 
Das ist ja auch in der T a t der einzig mögliche Ausweg für eine 
Partei, die auf Sanberkrit In ihren Reiben achtet

Entweder bat Herr Willi Leow elnp saubere Weste, dann wird 
eine Gerichts Verhandlung zur Verarteüun* der sozialdemokratischen 
Verleumder führen oder H err Leow ist tatsächlich ein Dieb und 
em käuflicher Lump, d am  bat er. so sollte man meinen, in den 
Reihen der KPD. keinen Platz mehr, dann ist es eine Schmach und 
Schande, wenn ein soldier Bursche Mitglied des ZK. und kommu­
nistischer Reichstagsabgeordneter sein darf.

Aber es Ist so gekommen, wie wir vermuteten. WiHi Leow 
biieb in Amt und Würden. Von einer Klage ist nichts bekannt 
geworden. Herr Leow ist im Gegenteil, in der letzten Z d t wieder 
mächtig in den Vordergrund gestellt worden, so daß anzunehmen 
i s t  daß diese Figur der Mitgliedschaft von einer korrupten Büro­
kratie wiederum als Rdcbstagskandidat vor die Nase gesetzt wird.

Kann man sioh eine schlimmere Mißachtung der Parteimitglied­
schaft und eine schärfere Brfiskierune und Schädigung der kommu­
nistischen Bewegung ausdenken?

Was wird dem Leow vorgeworfen?
Er wird beschuldigt zu wiederholten Malen Gdder der Orga­

nisation für sich verbraucht zu haben. Darunter. Gelder für poli­

tische Flüchtlinge ind von Angehörigen politischer Gefangener. 
Diese Vorwürfe gehen auf das Jahr 1921 zurück.

Herrn Leow ist weiter vorgeworfen, daß er sich im Jahre 1926 
durch unlautere Manipulationen über die Inseratenexpedition 
5000 R M  zu beschaffen wußte, um damit einen angeblichen Ver­
lust in gleicher Höbe auszuglei cben.

Herr Leow wird beschuldigt im RFB. d n  besonderes Konto 
für seine persönlichen Zwecke geführt zu haben, und daß er sich, 
um sich vor dner lästigen Kontrolle zu sichern, mit allerhand frag­
würdigen Gestalten hn RFB. umgeben habe.

Herrn Leow wird vorgeworfen, daß er die dem R FB  und den 
politischen Gefangenen gestohlenen Gelder mit käuflichen Weibern 
in anrüchigen Lokalen verjubdte. und daß e r an solchen Abenden 
Zechen von 100 RM. und mehr zu machen pflegte.

Leow  w ird vorgeworfen und dieser V orwurf ist vo n  dem 
ehemaligen G eneralsekretär des RFB„ Pütz, in allen Einzel­
heiten belegt worden, daß e r sich von Lieferanten d e s  RFB. 
bestechen ließ, und daß er auf diese W eise den RFB. zu 
seinem eigenen Vorteil um Tausende von Reichsm ark geschä­
digt h a t

Von diesen und anderen schw eren Vorwürfen b a t sieb 
H err L eow  bi» beut* nicht bereinigt. Obwohl ibn die „Leip­
ziger Volkszeitung“ vor allen w ieder und w ieder aufforderte, 
S trafan trag  zu stelten. Die sozialdemokratische P resse  schlach­
te t natürlich diesen Fall seit langem gründlich aus. Kann 
man es ihr verdenken, daß sie in dem Ausweichen Leows 
ein Eingeständnis seiner Schuld sieht? Und so  erleben w ir 
es denn tatsächlich seit langer Z e it daß  die O rgane einer 
Parte i, d e seftst darch aad darch korrupt Ist die ad« te e r  
staatsertuüt enden Poltik. dte große Telle der Arbeiterklasse 
▼erseacht and komnaptert hat sieb als Vorkiaipier ffir Sau­
berkeit aad Rdalchkeit aaf spielen dürfen.“

Sow eit das Brandler-O rgan, das hier ganz richtig die 
Politik der KPD. als staatserhaltend bezeichnet w ährend 
B randler selbst seit 1921 bei jeder Gelegenheit sich als den 
einzigen ehrlichen Republikaner aufspielt nnd es fü r möglich 
hält,- ohne über die Leiche der Verfassung zu schreiten, die 
D iktatur des P ro letaria ts zu errichten.

W as Jetzt In dfcr gleichen Nummer als „Begründung" Ihrer 
Stellung im W ahlkampf folgt, ist ein so  starkes G ewächs, daß 
ein P lerd  davon getö tet w erden könnte. D er Schreiber des 
Artikels, h. b. (B öttcher?} gezeichnet belehrt sd n e  Mannen 
in folgender W eise:

W ir können ab er auch keine W ablabstinenz im W ahlkampf 
vertreten, obgleich oder gerade  weil das Schw ergew icht des 
Kampfes außerhalb des Parlam entes lie g t W ir müssen tro tz  
der ultralinken Phrasenpolitik d e r  offiziellen KPD. -  fü r die 
W ahl von Kommunisten eintreten. W ir können das bei schärf­
ste r K ritik ihrer unkommunistischen Gesamtpolitik ohne P re is­
gabe unserer G rundsätze * Die Politik der R o ic h ü tm lra k tk n  
ist nicht altrafiaks. h n  R eichstag hat die KPD. aHe jene For­
derungen aufgenommen und vertreten , die w ir w iederholt 
zum Ausgangspunkt d e r kommunistischen M assenmobilisierung 
außerhalb des Parlam ents machen wollten. Die offizielle P ar­
teiführung d e r KPD. hat e s  aber kategorisch abgelehn t außer­
halb des Parlam ents in den breiten M assen ihre Parlam ents­
politik anzuwenden. Angefangen von unserer Forderung  der 
Fortzahlung der Löhne auf Kosten d e r U nternehm er bei der 
Ruhraussperrung 1928, bis zur Zustimmung für d a s  Amnestie­
gesetz — obgleich dadurch auch die Fem em örder am nestiert 
wurden, die in der P rax is ja sow ieso alle frei herumlaufen — 
ist d ie Parlam entspolitik am  w enigsten anfechtbar. W ürde 
die Politik d e r Reichstagsfraktion von ihren opportunistischen 
Entgleisungen g esäubert und zum Ausgangspunkt einer Politik 
d e r  Massenmobilisierung durch die G esam tpartei gem acht 
w erden, d e r Einfluß d e r SPD.- und G ew erkschaftsbürokratie 
auf d ie  A rbeiterm assen w äre viel geringer, die kämpfende 
Einheitsfront gegen die Kapitalsoffensive und den Faschismus 
im Kern längst geschaffen, gegen den W illen der SPD. und 
G ewerkschaftsbürokratie.

Also tro tz  der Tatsache, daß die P a rte i „durch und durch 
korrupt“  i s t  w erden die Kretins um B randler au fgefordert 
diese korrupte Parte i und dam it „den bestechlichen Lump“ 
zu wählen. D rastischer kann die Zuhälterrolle d e r B randleria- 
ner und ihre politische Degeneration wohl nicht mehr zum 
Ausdruck gebracht werden. In einer der nächsten Nummern 
unserer Zeitung w erden w ir auch die Korkenzieherpolitik der 
„orthodoxen“ Leninisten beleuchten. —

Aafakapifal als WcMfecmdKr
. Zwei Konzerne Beiern t t  Prozent des Weltbedarfs!

W o die Konzentration des K apitals noch hinkommen wird 
and welche Stellung in der Beherrschung d e r W elt einige In­
dustriefürsten noch erklimmen werden, das kann man schon 
heute eindeutig an 2 USA.-Autokonzemen ermessen. Es sind 
dies d ie Ford Motor Co. und die Oeneral Motors Co.

Mitten m die scharfe Rückgangskurve der USA.-Wirtschaft 
p latzte Ford am 11. JoM mit der Stillegung seiner Betriebe in 
D etroit („zwecks Inventunaufnahme“). um der W elt zu zeigen, 
w as eine H arke ist.

88.4 P rozeat aller Aatos der W eit sind amerikanisch!
65 P rozent davon liefern Ford und General Motors. Ford 

bat davon den Löw enantdl. da  er bekanntlich die General Mo­
to rs  schon wieder überflügdt h a t  Die USA—Autoindustrie ist 
ein derartig wichtiger Abnehmer von Rohstoffen, Eisen und 
Stahl. Lack. Leder. Glas, Holz usw.. daß beim dauernden Weg- 
1611 der Rohstoffabnahme (und durch die Kaufkraftschwächung. 
durch den Lohnausfall d e r dgenen  Arbeiter) auch nur eines 
dieser Autogiganten die ganze nordamerikanische S taaten- 
Union einfach zusammenbrechen müßte. Es ist aber ganz 
tamerikanisoh-)natürlich; daß Ford b d  der W iedereröffnung 
seiner Betriebe am 5. August wie ein Glückbringer verherr­
licht wurde Das ist nämlich d ie  Absicht: denn es ist der 
schlaueste Fordsche Reklametrick und die beste Vorbeugung 
gegen ein Aufmtirren sd n e r Sklaven.

T ro tz  der stark rückläufigen amerikanischen Autoproduk­
tion. die in den ersten 4 Monaten 1930 gegen das Vorjahr 20 Pro­

6 artf 7 Prozent. D en Anteil an der.Belieferung d e r W elt durch 
e USA. mag folgende T abd le  beleuchten:die

294 97 2,6 85 66 95 30
127 98 1,5 65 65 88 202

1029 100 13 100 97 100 8
462 81 2 2 77 118 75 10
96 72 193 94 27 94 2083

126 85 1 2 65 15 90 54
90 45 1 JO 60 47 60 57

928 10 15.0 — 351 7 31
469 35 113 ___ 156 3 9 99
98 90 2 3 60 35 80 45

905 11 41.5 ' — 300 15 30
52 94 9.1 93 26 95 697
53 99 4.5 100 15 99 202
62 85 7,3 99 11 94 642

Aatomobilbestaad a n  I. Jan  a a r 193*
Personen- Autobusse L astkraft- Ein 

kraftw agen w agen wohner
lOtu Aioer Ab- 10*0 Amer.An- 1000 Araar Ab- Je Kraft- 

Stflek Mil Pros Stflrk lei Pros. Stick te Ipros. m i n
Argentinien 
Brasilien 
Kanada 
Australien 
Indien 7 
Südafrika 
Belgien
Frankreich 
Deutschland
Schweden 
England 
Japan 
Mexiko 
Niederländ.- 
• Ostindien

In Deutschland. England. Frankreich und Sohweden scheint 
der Amerikaanteil deshalb so  niedrig, weil die USA.-rAuto- 
industrie in diesen Ländern selbst W erke unterhält. In einer 
ganzen Anzahl Länder, wie z. B. Venezuela. Columbia, Ecua­
dor, Cuba usw.. ist d ie USA. lOOprozentig vertreten , da hier die 
Aufmachung von U SA -W erken durch keine eigene Industrie 
dieser Länder erzw ungen wird. In den europäischen Staaten

___ _ _  unterhält d a s  Dollarkapital Z w dgw erke. um die Löhne der
zent betrug (bei Kleinwagen sogar «P rozen t";).’ stieg’der" An- amerikanischen A rbeiter zu drücken. .
teil d e r  beiden Riesen von 634> Prozent auf 75,6 Prozent. Der« . N aohder e rw äh n t« (S ta tis tik  wareniin 197 Ländern (w as so 
le tz t w ieder wild im Gange befindliche Konkurrenzkampf zwi- • «’emlieh die ganze W eh bedeutet). 33.13 Millionen Autos vor- 
schen beiden wird in  Bälde noch manchem d er Außenseiter das t han<kn *e* en 12*50 Millionen 1922; Die Steigerung bedeutet 
Genick brechen. Schon sind es in der Hauptsache die be iden ! fast 200 P ro z e n t Die Obige T a b d le  zeigt, daß die USA.-In- 
Riesen. die bestimmend und ausschlaggebend für die am enka- I dustrie den Zuwachs fast allein bestritten  hat. Die Autokrise 
nische W irtschaft und dadurch auch politische H errscher — ' darf "*cht 3,8 Fo,*e. sondern (in einer bestim m ten W echsel- 
nicht nur Amerikas sind. Und endlich wird einem in dem W ett- * Wirkung) als U rsache d e r W eltw irtschaftskrise angesehen w er- 
lauf die Puste ausgehen und den anderen schlucken. fden. w enigstens für die akute Depression D er M arkt ist über-

W as das bedeutet? Eine soeben herausgekommene S ta -1j E * * * * ' « S Ä g  Ä Ä Ä t  
tistik des Departement of C om erce (des USA.-Handdsministe- 1 m .n S S S S X  Ai* nphln d S  Autoindustrie der zw eite be^ 
riums) gibt darauf die Antw ort. EmsoMießlich der W erke d e s 1 ï
amerikanischen Kapitals, wie z. B. Opel. R a t usw.. hat-

Gaaz Enropa aar I« Prozent der Weftprodaktioa! 
W ährend, wie oben schon g e sag t d e r Rückgang der P ro ­

wegende Faktor d e r W eltw irtschaft ist: w eil e r  von der Be- 
darfsm ittdindnstrie als dem dritten  Faktor der W eltw irtschaft 
abhängig ist. Die Autoindustrie als d e r  zuerst anzdgeude Grad­
m esser d e r künftigen W irtschaftsgestaltung deutet jedenfalls

dnktion in den USA. um 20 Prozent sank, stieg der (ebenfalls! darauf bin. daß an eine W irtschaftsbelebung auf längere Z d t 
zurückgegangene) Ausfuhranteil an der Gesamtproduktion von-' nicht zu denken i s t  Die Situation, die einigen indastriekönigen

die  S r r^c;  aft 51>eI  ? e **nze W elt in d!e H ände sp ie lt beg inn t
5SSJ 5!JtÄUhaetz “  anch anderen Io . dustrien — w erden künftig immer so  voll W aren gestopft sein

I W « *  ^ ,e *** fi rd von Zeit zu Z e it zuletzt vom  11. Juli bis 5. August, versuchte; für das Kapital einfach 
notwendig sein wenden. W ürden diese Funktion nicht schon

Stye* sS clerc* n erfüllen, müßte die 
dta s  Fordsche Beispiel als Regel befolgen. Bei w eiterer 

Konzentration w erden die lokalen und B ranchenstreiks d e r Ge­
w erkschaften für <las Kapital eine in noch stärkerem  Maße ein­
fache und von vornherein in ihren E ta t ekikalkuHerte Notwen­
digkeit sein. E rstens um die A rb d te r gruppenweise zu schw ä­
chen und zu zerm ürben, um sie von größeren Aktionen ab­
zuhaften. und zw eitens, um  Luft in die verstopften Lager und 
Verkaufsnetze zu bekommen.

G ewerkschaften und Sozialdem okratie seben d ie Situation 
sohon heute sehr k lar. Die W ahlmache und die iFührerzüchtung 
sind für die N arkotika, d ie A ifcdter vom Denken abzulenken.

möss€n sich aber bew ußt w erden, daß  es vor 
völliger Sklaverei, vor d e r Vernichtung von Millionen beute 
überflüssiger A rbeitskräfte keinen anderen Ausweg mehr g ib t 
als große M assenaktion um die  politische M ach t Und diese 
können sie nur führen, wenn sie sich betriebsw eise in Unionen 
organisieren, in denen sie sd b s t bestimmen.

NHHaizcaHMttca tefca Sfreiknie
In Prorridence im  S taa te  Kentucki streiken seit April d . J. 

d ie  Koblengräber. w ährend die  Gewerkschaften ringsherum  
arbeiten lassen und die Kundschaft des Provklence-Zedien- 
kapitals mit Kohlen versorgen. Diese E inbdtsfront zwischen 
Gewerkschaften und  Zechenkapital hat <He ganze Bevölkerung 
d e r  Gegend auf die S d te  d e r Streikenden g eb rach t

Das ist dem  Zechenkapital d n  Dorn im Auge. A lso kauften 
sie aus d e r  C hikagoer „U nterw elt“ sich Leute, gaben ihnen ein 
p aar Tausende und ein Flugzeug und ließen „Bomben“ auf d ie  
Gruben abw erfen, d ie  „zum Glück nicht explodierten“, die niebt 
explodieren konnten, denn es w aren — Steine. Und so  geschah 
ebenfalls „zum Glück“ den H erren  S treikbrechern  nichts. W et­
ter auf dem Felde, w o sich streikende A rbeiter befanden, da 
w ar’s  Ernst. Hier wurden wirküdie Botrtben abgeworfen, die 
„große Löcher in d ie  E rde rissen“ und eine Anzahl Streikende 
und auch Frauen und  Kinder zerschm etterten-

S o w d t is t d a s  nun im D ollarparadies nichts Ungewohntes. 
D ie-neue-T aktik  d es  USA.-Zeebenkapitals lie gt a her  darin, daß
es d ie  Flugzeugverbrechen den — Streikenden anhängt! Die 
Depeschen-Agenturen drahten  es in  die ganze W elt, daß die 
..wHden S trd k e r“ m it Flugzeugbom ben gegen das unschuldige 
Zechenkapital Vorgehen und Ihre eigenen Genossen umlegen. 
Die Perfidie w ird ihre W irkung nicht verfehlen Schon weisen 
die Pressezuhälter d e r W d m are r Koalition in  D eutschland dar­
aufhin, wozu Arbdter fiUur sind, die sich nicht durch die O e- 
werkscbaftsdisziplin zu willenlosen Sklaven und Streikbrechern 
degradieren lassen. _  ---------—

gftckcr-£ckc
Neue Bücher.

21 Monate Hermann-Müller-Regierung, 480 S., brosch. 4,— Mk. 
Johannes Becher, G raue Kolonnen (Neue Gedichte), 80

Sdten ................................................................ k a r t  1,— Mk»
lila Ehrenbure, Das Leben der Autos (Roman), 284 S.,

kart 3,50 Mk., Leinen 5,50 Mk.
H. v . Eckardt Provinzen der Weltwirtschaft u. d. Welt-
*•" politik w ............................................................Ldnen 30,— Mk.
G. Gringo, Der Fünfiahrplan der Sowjetunion, 296 S.,

brosch. 3,50 Mk., Leinen 5f— Mk. 
Marx-Engels, Kritiken der Sozialdemokrat. Programm­

entwürfe von 1875 u. 1891, 2. Aufl., 148 S., brosch. 1,20 Mh. 
Marx-Engels-Werke (Gesamtausgabe), l.A b tlg . 2. Bd.,

Priednch Engels; Werke una Schriften bis Anfang 
1844 nebst Briefen und Dokumenten, 690 Seiten,

Ldnen 18,— Mk- 
Marx-Lassalle, U nter Anklage des Hochverrats, 120 S.,

brosch. 1,20 Mk. 
J. Lenz, Die 2. Internationale 1889—1929, 289 Seiten,

^  brosch. 3,— Mk-, geb. 4,20 Mk.
Frieda Rubiner, D er große Strom, 320 Seiten,

illustriert brosch. 2,50 Mk., Ldnen 3,50 Mk. 
Michael Scholochow, Der stille Don, 2. Buch Krieg u.

Revolution (Roman), 550 S., brosch. 5,— Mk., Leinen 7,— Mk. 
Leo Trotzki, Die permanente Revolution, 168 S., k a rt 3,50 Mk. 
Carl Vogl, Aufzeichnungen und Bekenntnisse eines

Pfarrers, 328 S. k a rt 3,50 Mk., Leinen 5,— Mk.
Zu beziehen durch:

BackkMdto« tS r  Arbdterflteratv, Berfa SO 3* Laatftzer PL 13.

Crtfonisolorisclkc JM tteiliu igcsi

3. Bezkfc. Jeden Frdtag. abends 20 Uhr. im Lokal Gladow. Mal- 
plaquetstr. 24.

fc Bezirk. Jeden 2. und 4. Freitag. 20 Uhr. im Lokal Reibe. Git- 
schinerstraße 88.

14. Bezirk. Jeden Freitag, abends 20 Uhr, im Lokal Neumann.
Kirchhofstraße 5. *;

18. Bezirk. Jeden Freitag, nachm. 17 Uhr. bei Jahnke. Nieder- 
schöneweide, Brückenstr. 3.

17. Bechfc. Jeden Freitag. 20 Uhr, bei Worlitzer. Qfirtelstr. 38.

M i k
_! Ortsg ruppen!

Wir verweisen an dieser Stelle noch besonders auf die neue 
Anschrift des GHA., welche im letzten Rundschreiben (August} 
mitgrtèilt wurde.

GHA.
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durch die Post oder durch die w B u c h h a a d l u n g  f f i r  
A r b e i t e r - L i t e r a tu r “, Berlin S O 36. Lausitzer Platz 13.

Tdefon: Moritzplatz Nr. 7892.

B d  Bezug unter Streifband vierteQährlicb 230 Mark taad. 
Porto. B d  Bestellung durch die Post vierteBUntich 2JB 
und monatlich 0.88 Mk. Erscheint wöchentlich einmal.

Inserate werden nicht aufgenommen.

sich  z u r  „ g e se tz lic h e n "  H an d h ab e  t u r  d e n  w e ih e n  T e r ro r .
In diesem Sinne liegen die „Umgruppierungen“ der 

Parteien. D er S treit ist nicht der, ob die Millionen ver- 
recken müssen oder nicht, sondern der, ob das Risiko, 
diese Verfassung als einen lächerlichen W isch zu ent- 
larven, nicht doch zu riskant i s t  ' Die Verfechter der 
„Demokratie“ haben A ngst dafi das Proletariat stutzig 
wird, wenn ihm die Religion von d er Demokratie nicht 
erhalten b leib t

Um diesen Preis parieren sie willig w ie ein SchweiB-
hund. Um die „Preußenkoalition“ zu retten, genügte ein 
Brief des Stahlhetmpapas Hindenburg, und diese Preußen­
regierung hob auch rein formal d as  praktisch nie vor­
handene Verbot des Stahlhelms auf. D as „Reichsbanner“ 
stand stram m  neben dem Stahlhelm, wollte sich — wie­
der einmal — in Nationalismus n id it übertreffen lassen, 
•fförslng k o n i t w . ,«■ sozialdem okratische Windjacken« 
hampehnänner ifTï^e Versammlungen der „Staatspartei“ 
und des Zentrums, um die Hindenburgparteien vor dem 
Pro letariat zu schützen.

Untér. dem letzten Fetzen von Demokratie vollzieht 
sich d er Aufmarsch der weißen Front. ..Das Vaterland 
ist in Gefahr.“  Die Hindenbürger um Noske. Hörsing, 
Stam pfer, das ganze Gelichter sozialdemokratischer 
Kriegshetzer meldet sich zur Stelle.

Nicht nur sie. Die Gewerkschaften schleppen auch 
die Massen d e r Arbeiter hinter sich her, die sich gegen 
die Hindenbürger auflehnen. Sie können sie hinterher­
schleppen, weil die „revolutionäre“  KPD. jeden Prole­
tarier bespeit und begeifert d e r  nicht in diese organisa­
torische Front einschwenkt. D ie lia a se , Dittmann, Cris- 
pien, Kautski, die ganze ehemalige „Linke“ ist von der 
W elle d e r  parlamentarischen Korruption hinweggespült 
oder hat sich an xlie Freßnäpfe der Demokratie g e re tte t 
D er Tragödie von der geschichtlichen Unreife einer 
Parte i in einer geschichtlich entscheidenden Situation 
folgte die Farce d er W iederholung des feigen Opportu­
nismus und der inhaltlosen Hysterie trotz aller blutigen 
Erfahrungen. D er Prozeß der „Erneuerung“  Deutsch­
lands nähert sich seinem Ende. D er Generalfeldmarschall 
d e r  windelweich gedroschenen glorreichen Armee des 
kaiserlichen Deutschland schreitet die Front ab.

D as Proletariat erhält die Quittung für seine ge­
schichtliche Unreife. Aus d er ökonomischen Ausweg­
losigkeit wächst d er Zwang, die Fundamente der kapi­
talistischen Ordnung zu überrennen, oder selbst zu Dreck 
für diese Fundamente zermalmt zu werden.

Das Proletariat w ird in einen Kampf mit Papier­
zettel um eine Fiktion gehetz t um Begriffe, W orte, For­
meln, die sinnlos und lächerlich sind. Der Zweck der 
Uebung? Die Frage verflossenen Kampfes als Tages- 
frage von Sozialismus und Kapitalismus aus den Schä­
deln zu hauen, das Proletariat ideologisch zu verw irren 
und zu entwaffnen. —

Das deutsche Proletariat macht es seinen Henkern 
wirklich leicht. Es wird ihm dennoch nichts nützen, 
weil keine feige /  Selbstopferung für eine bankrotte 
Gesellschaft den Stein rückw ärts zu rolleji.jverm ag. 
Weil die Fetzen, die fliegen w erden, knüppelhageWick, 
deutlicher sprechen werden, a ls alle parlamentarischen 
Gaukler.

süßen Handels and der Industrie zu beschneiden. Sie sind beide 
gegen eine allgemeine Aufhebung sämtlicher Preisbindungen. Der 
Reidiswirtschaitsrat fordert nur von der Regierung, ihm sobald als 
möglich diejenigen Fälle mitzuteilen. „In denen sie aui Grund der  
ihr zur Verfügung stehenden Unterlagen, eine unwirtschaftliche 
Hochhaltung gebundener Preise zu sehen glaubt.“  Der W irt- 
schaitsrat ist d n  ausgewachsener Kapitalsknecht, und seine Politik 
ist stockreaktionär. Sie soll im Augenblick dazu dienen, e;ne



verlogene Auffassung vom Eingriff der Demokratie auf die Preis­
gestaltung zu erzeugen, um desto ungestörter die Löhne zu drücken. 
D as ist ein Wahlbluff, denn die kapitalistischen Kettenhunde beißen 
sich nicht'gegenseitig.

Anders die Gewerkschaften und Sozialdemokratie: Sie sehen 
hier eine günstige Stunde, ihre Arl^eitsgemeinsohaft zur planmäßi­
gen Ausplünderung der arbeitenden Massen anzübieten, durch 
Schaffung eines Amtes für Kartell- und MonopoHcontrolle, „das 
nicht rem  bürokratisch zusammengesetzt werden soll, sondern daß 
Sn ihm unmittdbar Vertreter der Wirtschaft Angeschaltet werden 
sollen. Und zwar Vertreter der Spitzen verbände der Arbeitneh­
mer und der Unternehmer, und Vertreter der Verbraucher, hn 
besonderen der Konsumgenossenschaften.“  („Vorwärts“ 17. 8.L 
Abgesehen davon, daß sioh hier wieder eine Gelegenheit böte, e :n 
ganzes Heer schmarotzender Elemente an die Putterkrippe zu 
bringen, behaupten sie, daß dieses Amt J n  Perioden des wirt­
schaftlichen Anstiegs genau so wie in Perioden der Krise cin 
wirksames Instrument zur Durchleuchtuig der Preisbindungen und 
zum Eingreifen der Staatsmacht seien.“ Der Altmeister Goethe 
schrieb einmal: getretener Quark wird breit, nicht stark. Das­
selbe kann-inan ’ von dieser Arbeitsgemeinschaft der Kontrolle 
gegen Mißbrauch der Wirtschaftsmacht sagen. Es ist eben das 
Gesetz der Akkumulation, die Ausbeutung in stets wachsendem 
Maße zu steigern, ohne Rücksicht ani die Methoden. Ganz gleich, 
ob es sich um die Schröpfung der Massen als Produzent oder Kon­
sument handelt Diese dauernde Anbiederung an das Kapital ist 
dflctiett von der blassen Furcht vor dem harten, brutalen Klassen­
kampf und seinen politischen Konsequenzen. Denn eine Aus­

muß gründlich ausgemistet wecden. Nicht unsichtbarer Eingriff in 
das monopolistische Preisniveau, das ist weiße Salbe, sondern 
Einbruah in den Monopolkapitalismus und seine Zertrümmerung 
d»ch die revolutionäre Aktion der Arbeiterklasse. Aufbau des 
Kommunismus, das ist das Gebot der Stunde.

(foßiiszfke (Rundschau

J e m e h r  e s  der herrschenden K lasse ge­
lin g t <Ée proletarischen Intelligenzen  an sich  
zu fesseln , ihnen Staatsstellungen  nnd Pfrün­
den zu ceben, d esto mehr wird e s  ihr geHn- 
ge» , d te Arbe iterklasse  ru korru mpieren nnd 
ihren Befreiungskam pf aufzuhalten.

Karl M arx im „Kapital“.

einandersetzung mit dem Monopolkapitalismus, ganz gleich an wel­
cher Frage sie sich entzündet, und erst recht in der Krise, bedeutet 
die Generalentscheidung zwischen Kapital und Arbeit bedeutet 
den Kampf tan die Macht. Das Kontrollamt als Waffe gegen- die

Notverordnungen die Preisgestaltung zu regulieren, ist ökonomisch 
nnd politisch breitgetretener Quark.

Die deutsche Wissenschaft fungierte in der Geschichte allemal 
als Ergänzung der Polizei, wenn es ga lt dem Arbeiter das Fell 
über die Obren zu ziehen. Auch jetzt hat so einer dieser Charjä- 
tane treu und bieder zur Frage der Preise sein Licht leuchten las­
sen. Dieser ökonomische Julian Jia t im „ Wirtschaft sdi^ist“ 
25/1930 den „unsichtbaren Löhn“ entdeckt. In der Gestalt von 
Bädern, BfcHotheken, Kinderheimen usw. q^r plädiert nm warn 
iür den Lohnabbau zur Hebung der Wirtschaft. Dieser Lohn ist 
allerdings unsichtbar, wie überhaupt der Lohn für die MiUionen 
für Erwerbslose unsichtbar i s t  Es sei denn, daß sie ihr Hunger­
dasein als den sichtbaren Lohn des Vaterlandes betrachten. Aber 
ebenso unsichtbar ist der auf allen Gassen gepredigte Preisabbau.

Umgekehrt gehen die P re ise  wichtiger Bedarfsartikel lustig 
weiter in die Höhe. Die Mehrziffer für Agrarstoffpreise ist ge­
stiegen: für pflanzliche Nahrungsmittel um 11,6 P ro z , für Vieh 
am 2,6 Prozent, für Vieherzeugnisse 10,5 Prozent, für Futtermittel 
um 7f i  P rozen t Das ist der sichtbare Preisabbau der Demokratie.

Die Arbeitslosenziffer wächst von Millionen zu Millionen. 
Tausende sinken als gebrochene Hungerleider zum Bodensatz die­
ser Ordnung nieder. Statt Abbau der Preise, Aufbau des Elends 
und d e r Ausbeutung. Hier hilft kein Amt zur Kontrolle, sondern 
nur der eiserne. Besen •_ der proletarischen Revolution, f  Einen 
Augiasstall kann man nicht mit dem Staubwedel reinigen. Da

„Die Arkcttslosca tonten“
W ahl betrug der KPD.

Die parlam entarischen Parteien rüsten bereits emsig zur 
„großen Schlacht“ am 14. Septem ber: der, w enn nur richtig 
gewählt w ird, eine „Schicksalswende“ für d a s  deutsche Volk 
bzw. P roletaria t bedeuten so ll D er Fusel, d e r  d a  den W ahl­
schafen angepriesen w ird, hat immer eine andere  Q ualität. 
Denn jedem seine W are soll die- beste sein. Den Vogel an 
parlamentarischem M assenbetrug schießt unzweifelhaft w ieder 
die „revolutionäre, einzige A rbeiterpartei“, die KPD., ab. Denn 
ihr „revolutionärer Parlam entarism us“ erlebte schon da seinen 
B ank ro tt w o  versucht w urde, ihn in Anwendung zu bringen. 
Und übrig blieb die jäm merliche Konkurrenz m it der Sozial­
demokratie, w er am vorteilhaftesten die Interessen des P ro ­
letariats im Parlam ent vertritt. Und man kann schließlich 
nur mit einem starken Aufgebot von Mannen in das  Haus 
der „V olksvertreter“ einziehen, wenn man die W ähler ge­
nügend einseift. Die KPD. hat bekanntlich für jeden etw as 
übrig, auch die Kleinbürger stehen heute w ieder im  V order­
grund. Aber die Erw erbslosen w erden immer noch am besten 
von ihr betreut. Und so  hat die KPD. für sie w ieder einen 
ganzen S ack  voll Forderungen bei der Hand. Am 10. Sep­
tem ber is t w ieder „Großkampftag“, da sollen die E rw erbs­
losen zeigen —- jn  „machtvollen“ Demonstrationen —, daß sie 
noch ein „Recht“  auf ein Leben innerhalb d ieser O rdnung 
haben. CHeichzeiitg gilt es für den W ahlsle^^der KPD. zu 
streiten.

Es verlohnt sich, einen Teil der Forderungen hier zu 
servieren, (Aus »Rote Fülme“ v. 21. .8.)___________________

a) Arbeitsbeschaffung:
1. Bereitstellung von ausreichenden Mitteln zu r A rbeits­

beschaff ung: durch ReicluJLänder und Gemeinden, fü r den 
Bau von Arbeiterwohnungen. Schulen usw.

2. Beseitigung der W ohlfahrtsfürsorgepflicht und Notstands­
a rb e it — Arbeitsvermittlung nur zu den für die Arbeit 
gültigen Tarifbedingungen. 1

3. Verbot jeder U eberarbeit
4. Siebenstundentag für alle erwachsenen Arbeiter, sechs­

stündige Arbeitszeit in allen Betrieben mit besonderen 
Gefahren  für Gesundheit und- Leben -der  A rbe ite t

gendüche unter 18 Jahren.
b) Lohn:

1. Voller Lohnausgleich bei Verkürzung d er A rbeitszeit
2. Lohnerhöhung entsprechend der Leistungssteigerung und
.  der Teuerung. \__
3. Gleicher Lohn für gleiche A rbeit

c) E rw erbslosen Versorgung:
1. Beseitigung der Beiträge der Versicherung, Aufbringung 

der M ittel durch die Unternehmer_im U m lageverfahren.
2. Beseitigung aller K arenzzeiten  u n d '  Sperrfristen, sowie' 

der Bedürftigkeitsprüfung. Fortfall d e r U nterstützungs­
klassen 1—7.

3. Zahlung der A rbeitslosenunterstützung für alle, für die 
ganze D auer der Erwerbslosigkeit, beginnend mit der 
Unterstützungsklasse VIII.

4. Lieferung von Milch, Strom, Gas usw. auf Kosten der 
Gemeinden.

5. Bestimm ungsrecht d e r U nterstützungsberechtigten bei 
Festsetzung d e r Leistungen und im Beschw erdeverfahren, 
Anerkennung der Erwerbslosenausschüsse.
Das ist alles «anz  schön und ganz g u t Zufälligerweise 

weiß die KPD. ebenfalls sehr genau, daß eine Verwirklichung 
dieser Forderungen im Kapitalismus, n o c h . zumal, w o  eine 
schw ere Krise ihn erschüttert, eine Utopie i s t  Sie sind daher 
w eiter nichts als ganz ordinärer Bauernfang, um den leer­
laufenden Parte ikarren  in Bewegung zu halten. D er W ahl­
schwindel. um die Massen von ihren wirklichen Aufgaben ab­
zulenken. Nicht zuletzt hat diese utopistische Reformpolitik 
m it den Glauben an die eigene Kraft in d e r A rbeiterklasse 
en tw u rze lt D aher gilt es, am 14. Septem ber die B etrüger aus 
Beruf, die Parlam entarier -aller Couleur unter sich zu lassen.

Dem Schwindel Vom Parlam entarism us muß das Proletariat 
seine Aktion entgegensetzen. V oraussetzung dafür ist, daß mit 
den Organisationen gebrochen w erden muß, die Stützen des 
parlam entarischen System s sind. Das sind Gewerkschaften 
und parlam entarische „A rb e ite rparte ien . Betrieb und Stem­
pelstelle müssen die Grundlage proletarischer Organisationen 
und Kampftaktik bilden.

„Die Bepabllk steil lesr
Auch die Gummiknüppelgarde des „Genossen“ Zörgiebel 

feierte die Verfassung. D er ehemalige preußische Innenminister 
„Genosse“ Albert G rzesinsky „belehrte“ bei dieser Gelegenheit 
die Soldknechte Zörgiebels über den Sinn der Verfassung.

Er führte au s : ..Die- Republik stellte dem W ort vom
..Stahlbad des Krieges“ das „Nie w ieder Krieg“ gegenüber. 
Hierin lassen wir uns durch unüberlegte Reden amtierender 
Minister nicht beirren. Not tut die Erziehung der Jugend zum 
dem okratischen Staatsbew ußtsein. Das l(s t nur möglich, wenn 
die Verfassung richtig angew andt und mit sozialem Geist aus­
gefüllt w ird. W ir dürfen die soziale Republik nicht zu einer 
Besitz-Republik umfälschen lassen. Es widerspricht nichf dem 
Geiste der Demokratie, wenn gegen Staatsfeinde vorgegangen 
wird. Die Verordnung über die Hieb- und Stichwaffen ist die 
einzige Notverordnung dés Kabinetts Brüning, die mit der Ver­
fassung im Einklang steht R ech t und Freiheit für alle S taats­
bürger ist der Sinn der D emokratie. Werl sich die Mehrheit 
des Volkes hierzu b ek en n t steht der S taa t und steht die Re­
publik.

.  Ob diese Repbulik eirfc „soziale“ oder Besitz-Republik is t  
darüber mit einem Sozialdem okraten zu streiten, ist fauler Zau­
ber. W ir glauben, daß jeder noch nicht ganz verblödete Ar­
beiter bald erkennen wird, w as e r  von dieser Republik zu halten 
h a t  „Recht und F reiheit“ für alle Staatsbürger ist der Sinn 
der „Demokratie“. W ir „glauben“ das. Möchten aber be­
merken. daß Millionen „Staatsbürger“, sprich P roletarier, das 
Recht und die  Freiheit innerhalb d ieser Republik haben, za ver­
hungern. D ieser S taa t und diese Republik, die d e r Friedhof für 
d as P ro letariat sind, stehen heute noch — fe s t  Dieses ist un­
zweifelhaft das  unsterbliche Verdienst der Sozialdemokratie. 
Aber die P ro le tarier w erden einst den B etrug von „sozialer“ 
Republik erkennen: durch die harte P rax is der Tatsachen. 
Und sie w erden daran rfltteln. Das Gebäude w ird dann zusam» 
menbrecheii. und übrig b leibetr w ird  ein Haufen Dreck.------------

FerfsduW ier Tedulk
Die Gaswaffe b t da.

in  Preußen wurde v o r kurzer Zeit eine neue Gaswaffe aus­
probiert. D o rt wo die Sozialdem okratie am S teuer der Re­
publik sitzt, kommt es fü r sie darauf an. ebenfalls die neuesten 
„Errungenschaften“ d e r Technik in Anwendung zu bringen. So 
hat der sozialdemokratische preußische Innenminister Waeniig 

Anordnung ausgegeben, die preußische Polizei mit dieser 
Gaswaffe auszurüsten. D a sag e  noch einer, daß h ie r von d e r  
Sozialdemokratie gepritsene  ..soziale“ Inhalt der Republik keine 
Fortschritte  macht!

Bic deafettc AiDettsaraee
ln den Kreisen des K apitals beschäftigt man sich schon 

lange mit d e r  Einführung einer A rbeitsdienstpflicht D as tre i­
bende Elem ent hierbei is t  zunächst die W ir ts c h a f ts p a k t Sie 
hat nach der Richtung hin bereits v o r einiger Zeit einen Gesetz­
entw urf e ingebrach t d e r w eiter nichts ausdrückte, als daß 
diese Arbeftsdftastpflicht unzweifelhaft darstellen soH einer­
seits einen E rsatz  für den preußischen Kommiß und anderer­
seits eine Lohndrückengarde. Jed e r „Deutsche“ von 17—25 Jahr 
soll für diese Arbeitsarm ee — w ie man sich beliebt auszu­
drücken — in F rage kommen. W as das Führerm aterial anbe­
langt für diese Arbeitsarm ee, so soll man „bei d e r  Auswahl 
d as Schw ergew icht auf „bew ährte“ Kräfte aus dem früheren 
Heer legen. In unserem  Zeitalter haben bekanntlich d ie  SPD. 
und Gewerkschaften für allen „Fortschritt“, w ie e r  sich z. B. 
bei dieser Frage e ta b lie r t ein prachtvolles Verständnis. Also 
lesen w ir in der „B rem er Volkszeitung“, Organ d e r SPD. v.
19. 6.: „Gewiß, es w äre sehr schön, wenn man den Arbeits­
m arkt durch eine Herausnahm e d e r jugendlichen Arbeitskräfte 
für außer-arbeitsm arktliche A rbeit entlasten könnte. Es würde 
auch nicht schaden, w enn man dem  schäumenden Kraftgefühl, 
das sich T ag für T ag und Nacht für Nacht in den Znsammen- 
stößen zwischen Nationalsozialisten und Kommunisten austob t 
fruchtbringende Betätigungsmöglichkeiten bieten könnte. Aber 
mit diesen W ünschen, d ie  gewiß neun Zehntel der deutschen 
Bevölkerung teilen, ist noch g a r nichts getan, und so  einfach, 
w ie sich die Herren W irtschaftsparteiler die Dinge zurechtlegen.

Aaisttrcl «cr Miller
Im „Fackelreiter-Verlag“ Hambtug-Bergedorf erscheint 

Anfang O ktober der Roman von P e te r Riß: „Stahlbad Anno 17“. 
Nachfolgenden Abschnitt aus dem ersten Kapitel des Buches 
bringen w ir mit Genehmigung des genannten Verlages zum 
Abdruck.

Die Mienen hellen w ieder auf bei dem unbefohlenen Ge­
sang: W ir kommen ins (Seichgewicht . . .

-------------Links steht eine lange Kette blasser Frauen
vor einem Brotladen. — Sie lächeln mit abgespannten Ant­
litzen, — immer lächeln sie uns so an, wenn w ir durch die 
Straßen marschieren: ein mildes, wehes, verzweifeltes Lächeln 
unter Tränen . . .

„Da stieg der Mönch eine Leiter hinauf“ . . .  mit einem 
Male reißt e r a b ------------ * -

„M utter!II“ ruft, nein: schreit unser kleiner K am erad ,...
„M utter! hier!“ . . .  Er fällt beinahe hin vor E rreg th e it-----------
und:

„Fritz! Ach, mein kleiner Fritz!! Da bist du ja! . . .“ 
E s ist das zweite W under^ das die Kantstraße erlebt: M utter 
und Kind haben sich gefunden . . .

E ine kleine, verhutzelte, graue Frau tritt — nein, stürzt 
aus dem Laden heraus, die kurze Treppe herunter mit einem 
B rot im Arm, gepreßt an den Leib . . .  Sie bekommt plötz­
lich einen leichten, rötlichen Schimmer auf die fahlen Wangen.
—  Sie sieht gar nicht die feldgraue, elende, Gewehre tragende 
Kompagnie, — sie sieht nur ihr Kind, das sie erapfitw und an 
d a s  Licht brachte, das sie mit abgearbeiteten, aber ach — 
so behutsam en Händen behütete, das unter ihren glückhaften 
Augen die  ersten Schritte t a t  — ihr Kind, das sie wachsen 
sah  und vor jeder Gefahr beschützte mit ihrem kleinen, un­
scheinbaren, aber so  tapferen Leibe, — das sie um alles in 
d e r W elt nicht hergegeben hätte — um keinen P re is als um 
den ihres Lebens, J— — — und das ihr doch in einer grau­
sam en Stunde entrissen w urde, brutal: von einem Befehl, 
h in ter dem  Bajonette starrten  . . .  bis ihr Kind untertauchte 
in einer grauen, trostlosen, marschierenden M a s se ------------

E s ist alles so  selbstverständlich, w as nun geschieht: 
S ie m arschiert neben ihrem Jungen, denn sie kann ja  mit aH’ 
ih rer Liebe den Marsch der stampfenden Kompanie nicht 
aufhalten . . „ sie streichelt ihm mit zitternden Händen den 
Kopf . . .  sie gehört plötzlich zu uns . . .  es ist also unsere

(P eter Riß: „StaUbad Anno 17“. K a rt 6,— Mk.. Leinen 
8,— Mk. „Fackelreiter-Verlag“, Hamburg-Bergedorf.)

M utter, die nrit uns m arschiert und uns trö ste t mit ihrem 
einfachen Da—sein, die uns streichelt . . . M utterhände . . . 
w as is t das noch . . . wie fern . . . wann w ar das noch . . .?  
. . . sie streichelt uns . . . ah . . . wie wohl das tut unter 
dem drückenden Helm . . .

„H ast du  noch Strümpfe, F ritz?“ W ie w eich, wie fern 
das klingt . . . w ie: „H ast du noch Strümpfe, W alter . . . 
noch Strümpfe, Karl . . .  Strümpfe. Hermann . . . W ilhelm . . .  
H ans ^  . .“ D ie Kompanie lauscht den W orten ihrer Mut­
ter. . . . :  „W irst du  auch s a t t  mein Junge? . . .  W ann kom m st 
du mal? Sonntag? Ich habe Mehl gespart, W eißm ehl . . . 
ick back dir einen Puffer . « .  einen Puffer . . . mit großen 
Rosinen . . . den du so  gern magst . . .“

W ir lauschen . . . w ir können nicht genug hören . 
w ir saugen jedes W ort in uns ^ein . . . vielleicht hören w ir 
so etw as niemals w ieder . . . ' Auf und ab schw anken die 
Gewehre . . . unter ihren kahlen, kalten Läufen schw ingt 
summt, schw ebt die Stimm e der M utter wie ein w arm er 
Hauch--T- irrend — unter kahlen, kalten Läufen . . .'

Sie hat ihren Jungen schon eingehakt . . . K i® 6'räuspert 
sich, aber e r  sagt nichts . . .  er schaut s ta rr  auf die Straßen­
steine . . .

„Mein guter Kamerad Kilb . . . denkst an deine kranke 
M utter . . .  ich weiß . . . und an deine Toten . . .  Du bist 
der verlassenste Soldat der Kompanie . . . arm er, lieber 
Kamerad . . .  ich weiß . . .  ich weiß . . . W arum  gehst du 
. . . nicht nach . . . .  Hause . . . zu . . . deiner . . . M utter, 
die dich e rw arte t . . . jede Stunde . . . w arum  b is t du eines
Morgens nicht einfach fo rt . . .? “ — -------i

„Ibr kommt doch nicht mehr raus. F ritz?  . . .“ Die 
kleine Frau sieht sich groß und ängstlich um . . . sie zupft 
an ihrer schw arzen dünnen Bluse. — Ihren Blick w erde ich 
nie vergessen . . .

„Nein. M utter, wir kommen nicht mehr raus . . . wir 
bleiben hier . . . der Krieg ist bald zu Ende . . .  w ir sind 
nur noch für die Garnison . . . w ir Jungen . . . und . . . 
satt werden w ir auch . . .“

Er spricht anders als e r denk t Er will sie nicht beun­
ruhigen, — er will sie nur sehen . . .  Er is t so glücklich, 
daß e r seine M utter neben sich h a t  Er schiebt übermütig 
den . Helm ins Genick und legt den linken^Arm um die schma­
len Schultern seiner M utter . . . Preuß ist nach hinten ge­
gangen . . .  er will nichts seben.

Es is t wie ein Schwingen in unserer Gruppe . . .  ein 
Glanz liegt auf jedem Knabengesicht . . .  der g a r  nicht zu 
unseren Gewehren paßt . . . W ir sind entrückt . . . Jeder 
denkt an seine M utter . . . .  und die Sehnsucht unserer M ütter

ström t schwingend, unsichtbar zusammen mit unserer Sehn­
such t treib t uns vo rw ärts  . . . w ir haben plötzlich alle einen 
veränderten Ausdruck, den Blick nach innen . . . w ir treiben 
in einem Meer von Sehnsucht . . . nach Haus . . . nach 
Haus . . .

---------—  Geh*,' M utter! gehe von uns . . . M utter . . .
oder laß ein W under- geschehen . . . .  trage uns fo rt durch 
die Luft durch  ein Zauberw ort . . . fort von unseren Peini­
gern  d a  vorne an der Spitze d e r  Kompanie . . und wenn 
du e s  nicht verm agst . . .  so laß uns w ieder allein, w ir 
dürfen nie w ieder in deine weichen, schützenden Arme kom ­
men . . .  Es is t grausam, wenn du mit uns m arsch ie rst ohne 
uns helfen zu- können . . . arm e, kleine M utter . . .; denn 
dann sind w ir auf Augenblicke nicht mehr allein . . . und 
einsam müssen w ir bleiben . . . ohne deinen mütterlichen 
Atem . . . dam it w ir durch njehts mehr an unsere Kindheit 
an die W elt mit ihren Schönheiten, die uns nie offenbart 
wurde, die w ir einstm als erstürm en wollten, erinnert w er­
den . . . dam it w ir nicht Wieder zu gläubigen, erw artenden 
Kindern w erden . . . die w ir noch vor wenigen Wochen 
w aren . . . damit w ir unser tödliches Soldatenlos ertragén 
können — — Deine liriden und sorgenden Gedanken sind 
gefährlich für unser Handwerk, d a s  w ir erlernen sollen . . . 
w ir  sind doch Soldaten . . . Rekruten d e s  W eltkriegs . .  .
M ütter . . .  und nicht mehr eure Kinder . . . ----------- Soldaten,
die man in den Tod schicken will . . . töten . . . töten . . .

Sieh’ unsere G ew ehre und Helme . . . unsere grauen 
L eiber . . . e s  ist alles nur für den Tod . . .  du hast uns 
verloren . . . unwiederbringlich, ewig . . . M utter . . .  du
mußt uns frem d w erden . . .  Quäle uns nicht mehr, M u tte r___
geh . . . geh!

Die kleine M utter auf den abgelaufenen Hausschuhen 
trippelt ein langes Stück mit; denn sie hat so viel zu fragen 
und weiß nicht, wann sie w ieder bei ihrem Kinde is t  

„Wohin müßt ihr je tz t?“
„In die Kirche sicher nicht“, murmelt Kilb.
„Wir fahren gleich em Stück mit der Stadtbahn. Mutter“, er­

widert Adamczik. „und dann marschieren wir wieder zurück. Wir 
sollen das Marschieren lernen draußen vor der Stadt. Es ist ^ar 
nicht scHimm. Mutter.“

— Nein . . .  es ist gar nicht schlimm . . .  — denke ich — 
. . . es ist gar nicht schlimm, nur ein wenig Scharfschießen . . . 
aber niemand darf es dir sagen . .  .

-Sind das alles deine Kameraden. Fritz? Vertragt ihr euch 
auch gut? . . . Ja  . . sagt sie weiter und bildet sich lächelnd 
im Kreise um. j a .  mein Fritz ist ein guter Junge. Er ist aber 
etwas klein, darum müßt ihr ihm immer beistehen . . . "

Proletarier! Sabotiert die Reichstags wählen!
Kampf gegen den Uahtschwindel ist Xampf ffir Eure Befreiung, für die Revolution!

Die coropälsdie Krise
da* bflrtierlldien Demokratie

liegt das Arbeitsdienstpflichtproblem denn doch nicht. Auch das 
neue Arbeitsmilitär kostet Geld. Das ers te  Ziel müßte sein, 
daß  sich diese Arbeitsarm ee zunächst einmal selbst ernährt 
und v e rso rg t Hierfür w ären aber genaue Berechnungen not­
wendig. Noch schw ieriger ist die Lösung der Führerfrage. 
Eine deutsche A rbeitsarm ee i s t  wenn sie möglich i s t  nur 
möglich unter Führung der Gewerkschaften.“

An sieb kann uns die Stellungnahme d e r SPD. und Ge­
w erkschaften zu dieser Angelegenheit gar nicht wundern. Einen 
■Vorgeschmack, auch von diesem Ideal d e r Gewerkschaften und 
SPD. bieten uns bereits jeden Tag sozialdem okratische Ober­
häup ter auf den Landesarbeitsäm tern, indem sie Tausende von 
Arbeitslose zu r Zwangsarbeit verm itteln; und dort, w o A b­
lehnung e rfo lg t tritt Sperrung der Almosen ein. Sie sind mit 
d ie Vollstrecker der Tatsache, daß große Teile von Arbeitern 
durch  diese M ethode des Kapitals zu Lohndrückern werden. 
D as ist auch das W esen der deutschen Arbeitsarm ee, die man 
d a  in Engros schaffen will. Daß da  SPD. und Gewerkschaften 
nicht fehlen dürfen, ist nur zu selbstverständlich-

Die „orthodoieo Glfldtsrlfler
E s  is t kein Zufall, daß d ie  Sozialdemokratie und ihre P resse 

bei passender Gelegenheit von ihren eigenen Verbrechen, die 
sie täglich am P ro le taria t begeh t die bereits mißtrauisch ge­
wordenen Arbeiter dadurch abzulenken versuch t indem sie 
dieselben Arbeiter mit innerem Behagen auf die Korruptions­
fälle ihrer „linken1 Schw ester hinweist. Nicht allein die unbe­
queme parlam entarische Konkurrenz will sie mit d e r KPD. 
zu Fall bringen; sondern weil die KTO. in der Phantasie vieler 
kleinbürgerlich denkender Arbeiter noch mit dem Ludergeruch 
d e r  Revolution behafteL-sisfiheifli,.-versiidi: d ie Sozialdemo-

Die Weltwirtschaftskrise hatte bekanntlich territorial zwei 
Herde, von denen aus sich die „Seuche“ über die ganze kapita­
listische Welt verbreitete: das süd-östliche Europa, wo die Agrar­
krise seit langem schon die Entwicklung der Volkswirtschaft para­
lysierte, und die Vereinigten Staaten Von Nordamerika, wo die 
Krise der industriellen Ueberproduktion im Verein mit der Agrar­
krise die amerikanische „Prosperity“ bis in die Grundfesten er­
schütterte. Wenn die Krise in den Agrarländern Südost-Europas 
wie ein Sumpffieber unablässig, aber ohne sichtliche Erschütte­
rungen den europäischen Kapitalismus ur.tergn*, so wuchs sich 
die Krise in den Vereinigten Staaten für die gesamte kapitali­
stische Welt zu einer sdiweren imd stürmischen Krankheit aus. 
Daher war in der ersten Hälfte des Jahres 1930 das bestimmende 
Moment für die Wirtschaftslage Europas die nordamerikanische 
Krise, ihre Verschärfung und jene Folgen, die sich unverzüglich 
auf die gesamte Wirtschaft auszuwirken begannen, besonders auf 
dem europäischen Kontinent. Europa wurde immer tiefer in den 
Bannkreis der Weltwirtschaftskrise gezogen, die unter den euro­
päischen Verhältnissen sowohl auf rein wirtschaftlichem Gebiet 
als auch in der Sphäre der Politik immer schärfere Formen an- 
niqunt.

Gegenwärtig kann schon jetzt festgestellt werden, daß es
'Ziliff nündtóten einzelnen ëüropaBcRën Ländern geRngt die Ver- 
emigten Staaten hinsichtlich des Tempos und der Schärfe der 
Wirtschaftskrise einzuhoJen und vielleicht auch zu überholen. Die­
ser Umstand ist das wesentliche, unterschiedliche Merkmal der 
Situation, die sich in der zweiten Hälfte des laufenden Jahres 
ergeben hat. Es darf aber nicht außer acht gelassen werden, 
daß die Weltwirtschaftskrise dieses Jahres die Vereinigten Staaten 
auf der Höhe der sogenannten .Prosperity“ erreicht hat, während 
das kapitalistische System der Nachkriegszeit in Europa noch vor 
Eintritt der neuen Weltwirtschaftskrise im Ergebnis der Auswir­
kungen tiefer, durch den Krieg erzeugter Widersprüche in be-

politische Leben in einem jeden der europäischen Länder steh t, 
unter dem Zeichen des Bankrotts des herrschenden politischen '  
Systems, in erster Linie unter dem Zeichen des völligen Bankrotts 
der bürgerlichen Demokratie. Aber auch in jenen Ländern, wo 
die .Demokratie“ schon früher von einer offenen Diktatur ab­
gelöst worden is t  verliert diese unter den Schlägen der allge­
meinen Wirtschaffskrise ihre jetzigen Stützpunkte.

Wenn man von diesem Gesichtspunkte aus die Karte Europas 
betrachtet, und den Blick von Westen nach Osten gleiten läßt, . 
so eröffnet sich einem ein interessantes Bild. Im äußersten Süd­
westen Europas, in Portugal, haben sich die jetzigen Diktatoren, 
ungeachtet einer relativ, günstigen Finanzlage, bei der Suche nach 
einer neuen Machtbasis' mit den klerikalen und monarchistischen 
Kreisen, deren Einfluß sich in der letzten Periode gesteigert h a t 
verständigt In Spanien, y o  vor kurzem die wenig erfolgreiche 
Militärdiktatur Primo de Riveras gestürzt wurde, ist die Macht 
in die Hände einer anderen, mit König Alfons verbuidenen Qique 
übergegangen, d£ren ganze politische Kunst einzig und allein dar­
auf hinansläuft, daß die Gebieter in Paris und London einander 
abgelöst haben. Die neue Diktatur vermochte nicht, eine Stabili­
sierung des politischen und ökonomischen Lebens zu erreichen.
Im Gegenteil, die Erregung im Lande wächst mit jedem Tag und
die W irtschaftskrise nahErfsteh ei uet vt/nkmiHKiniii W htsdiafts- 
katastrophe. Die Arbeiterbewegung erhebt wieder ihr Haupt es 
sei auf den Generalstreik von Sevilla hingewiesen. In Frankreich, 
das von der Wirtschaftskrise Tms jetzt noch nicht richtig erfaßt 
i s t  ist das Gleichgewicht der inneren politischen Lage gestört 
Es sei e rinnert an  die plötzliche, inf ausgesprochen diktatorischer 
Form erfolgte Vertagung der Kammer durch die Regierung Tar- 
d iea In Deutschland sind die Reichstagsauflösung und der sich 
entfaltende innere Kampf unzweifelhaft Erscheinungen einer tief­
greifenden Krise der bürgerlichen Republik. In Polen w ird  die

heuren Krise erschüttert In Finnland hat faktisch ein Umsturz

k ratie  die Ideologie des Kommunismus den Arbeitern zu ver­
ekeln. Die KPD. versucht den Arbeitern z B. mit dum m dreister 
M anier einzureden, daß der Aufbau des Sozialismus in Rußland 
rüstig  vorw ärts schreitet. Sie geht dabei so blöde ans W erk, 
den materiellen Lebensstandard des russischen Proletariats, 
der, selbst wenn e r  über dem des deutschen P ro letariats 
stände, noch lange kein Beweisargument für den fortschreiten­
den Aufbau des Sozialismus eines Landes wäre. D er Sozial­
dem okratie fällt es jedoch an Hand der russischen P resse nicht 
schw er, die Täuschungsm anöver der M oskauer Sendboten
ad absdrdum zu führen. Die KPD. stellt im Parlam ent aus 
taEhtlarvungsgründen“ die blödsinnigsten Forderungen an den 
Kapitalismus; sofort wird sie von der Sozialdemokratie des 
Unlauteren W ettbew erbs in flagranti überführt. So kann die 
Sozialdemokratie alle „Entlarvungskam pagnen“, die von der 
KPD. gegen sie unternommen werden, in den meisten Fällen 
abw ehren. Ja  noch mehr, die eigene G rundsatzlosigkeit der 
KTO. schafft der Noske-Sozialdemokratip erst die Plattform, 
auf w elcher sie sich vo r vielen Arbeitern bisher „als der 
ruhende Pol m d e r F lucht Erscheinungen“ behaupten konnte.

Diese Tragödie wird aber zur lächerlichen Farce durch den 
Zustand, in dem alle bolschewistischen Oppositionen der Mos­
kauer Sozialdemokratie sich heute befinden. Jede Opposition 
muß nach längerer oder kürzerer Zeit dem Fluche der eigenen 
Lächerlichkeit verfallen, wenn sie die negativen Schranken, die 
ihr von der Geschichte gestellt sind, nicht im Prozeß ihrer ideo-, 
logischen Entwicklung zu durch brechen wagt. Die eherne Lo*- 
gik dieses Gesetzes hat bereits alle zurzeit bestehenden Oppo­
sitionen der bolschewistischen Internationale umklammert und 
wird sie auch zu Fall bringen. Heute verkörpern die Brandler, 
Urbahns und Grylewicz nur noch den Katzenjammer der Mos­
kauer Internationale.

Jeder ehrliche Arbeiter würde heute der verräterischen, kor­
rumpierten Sozialdemokratie ins Gesicht speien, wenn die KPD. 
lind ihre „oppositionellen" Koppelknechte nicht selbst durch die

(Fortsetzung auf Seite 4.)

deutendem Maße geschwächt war. Außer Frankreich waren alle 
Länder Europas —  sogar während der Hochkonjunktur in der Pe-

-Ja . natürlich! W ir stehen ihn immer bei . . .“  __ W ir
reden alle durcheinander und wissen nidit und denken darüber 
nach, wie wir sie überzeugen können. — Aber ich weiß . . .  es 
wird eine Zeit kommen . . . dann sind wir alle ganz alleine ." . . 
und selbst wenn wir gefallen sind, haben w ir Glück, wenn man 
uns die letzte Hilfe gewährt und uns bestattet . . . la . . . ja . . .
w*r — w i r ------- steben — uns — gegenseitig — immer — bei.

„Das Brot nimmst du m it mein Junge.“  spricht sie weiter 
und will ihm das Brot reichen.

.D as «eht nicht. Mutter . . . nein, nein! Dann habt ihr zu 
Hause nichts mehr.“ *>

„W ir haben es diesmal wirklich über. Fritz. — nimm es 
nur.“ Sie läßt sich nicht abwehren. . . .  „du hast Hunger, ich 
sehe es d ir doch an. Nimm es nur . ,  . wir haben zu Haus 
noch Kartoffeln und Quarkkäse.“

••Es geht nicht. Mutter. —, sei doch vemäiftig. Es «eht über­
haupt gar nicht in meinen Tornister . . . guck doch mal. wie der 
schon von Ist . . .  ‘ er räusperte sich und blickte mir dabei voll 
ras Gesicht ,und seine Augen sind tief und nachdenkUch . . 
».oder gib meinen Kameraden was ab . . .“

Und sie bricht schon das Brot und vétteilt die einzelnen 
btücke an uns. die w ir in ihrer Nähe sind. Hastig zreifen wir 
a»; wir finden, daß es eine glückliche Lösung i s t  . . .  Audi 
Kilb hat ein Stück bekommen, und so kauen wir und sind froh, 
unseren Htmger ein wenig stillen zu können.

— — .—  Da dreht Kilb sich auf einmal um  nimmt die kleine 
Frau in die Arme und gibt ihr vor unseren Aussen einen herz­
haften Kuß. der ordentlich knallt . . .

• Er ist ein seltsamer Soldat 
„Für das schöne Stück Brot“, ergänzt er. „besten Dank auch! 

Besten Dank!!“
Er spricht mit vollem Mund und hat feucbtschimmemde Augen,

als woBe er weinen und k ty ie  es nicht, Jn seinem Gesicht ist
eine verhaltene Qual stehengeblieben, so deutlich, als wolle sie 
nie wieder aus dem lungen Gesicht weichen.

Am Bahnhof geht Adamczik a s  Letzter durch die Sperre und 
sieht sich noch zweimal nach seiner winkenden Mutter u n . . .  
nach seiner armen kleinen Mutter . . .  die in abgetragenen Filz­
schuhen und in einer dürftigen Bkrse ein Stück unserer dunklen 
Marsdistraße mitzing . . .  die sich bis zuletzt die Augen aus­
blickte . . . nach ihrem Kind. — bis es ihr entschwunden ist . . .  
und wieder untertaucht in der grauen Masse . . .  bis sie ihn 
verforen hat: denn dieses ihr Kind ist nicht mehr ihr Kind: — es 
is t d e r G renadier Fritz Adamczil* von der fünften Kompanie 
mit einer Nummer im Soldbuch . . .  — der namenlose Soldat
für den eine blecherne Erkennungsmarke irgendwo für seinen
letzten dunklen Marsch bereit lieg t . . .

Atting#! orfsirappen!
Bestellt sofort die bereits in neuer, verän­

derter Auflage erschienene Broschüre

„HUM Mir t t  MMtir
durch den Verlag 
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riode der Teilstabilisierung des Kapitalismus — noch «ehr weit 
von einem wirklichen Gleichgewicht der Wirtschaft, von einem 
Zustand entfernt, der audi nur annähernd als wirtschaftlicher Wohl­
stand bezeichnet werden kann. Daher hat die Weltwirtschafts­
krise, die stärkste der Nachkriegszeit unverzüglich in Europa 
schwere, nicht nur wirtschaftliche, sondern auch politische Er­
schütterungen hervorgerufen. Das politische Leben in Europa 
gestaltet sich immer unausgeglichener; die politische Atmosphäre 
erhitzt sich immer mehr uhter dem Einfluß der sich ständig ver­
schärfenden Kkssenzusammenstööe; die Verteïkmg der Kräfte 
und die von den einzelnen Klassengruppierungen verfolgten Ziele 
treten in unverhüllter Welse zutage, während der Zusammen­
prall der Klasseninteressen einen immer heftigeren und sogar Mu­
tigen Charakter annimmt. Innerhalb der Bourgeoisie vollzieht sich 
eine beschleunigte Umschichtung, die zu einer Konzentrierung der 
Macht in den Händen einer kleinen Gruppe des monopolistischen 
Kapitals und des Großgrundbesitzes führt. Gleichzeitig wächst 
der Einfluß des Faschismus, der eine richtige Armee von Knüppel­
garden des Geldsacks aus den blutgierigen, verzweifdten An­
hängern der Diktatur des Kapitals au fs td lt Die Revohitionierung 
des Proletariats steigert sich infolgedessen. Die Wirtschafts­
kämpfe schlagen (in den Verschiedenen Ländern unter verschie­
denen Bedingungen) immer häufiger in politische Kämpfe um.

Dieser Umstand ist für die Entwicklung des Klassenkampfes 
in dem von der Wirtschaftskrise erschütterten Europa besonders 
charakteristisch und bedeutungsvoll. In Deutschland handelt es 
sich um einen Kampf zwischen Proletariat und Bourgeoisie zur 
Bitscheidung solcher Fragen, die unter den jetzigen Verhältnissen 
für das Schicksal des deutschen Kapitalismus von entscheidender 
Bedeutung sind. In Polen trägt jeder Klassenzusammenstoß einen 
unverhüllt politischen Charakter, weil das Land in seiner Gesamt­
heit sich in einer immer mehr vertiefenden politischen Krise win­
det, und es mit jedem Tage offensichtlicher wird, daß die Diktatur 
Pilsudskis sich ip eine politische und wirtschaftliche Sackgasse 
verrannt h a t  In Finnland hat die^ scharfe Wirtschaftskrise eine 
wütende Attacke des Faschismus ausgdösL ln England reift eine 
Regierungskrise heran, «-ährend jetzt schon in Irland ein Eisen- 
bahnerstreSc unter rein politischer Losung zum Ausbruch gekom­
men i s t  In Frankreich schließlich ist der Kampf gegen die fak­
tische Aufhebung der Sozialversicherung auch dne Etappe im Kampf 
gegen den von der Regierang Tardieu vorbereiteten allgemeinen 
faschistischen Angriff gegen die Arbeiterklasse. Es existiert auf 
dem europäischen Kontinent buchstäblich kein einziges Land, w o 
nicht eine Krise des gesamten politischen Systems festgestellt 
werden kann. Mit anderen W orten, nicht m r die Zusamnenstöße 
zwischen Bourgeoisie tnd Proletariat gehen w dt über den Rahmen 
Ökonom. Klassenzusammenstöße hinaus, sondern das gesamte

stattgefunden, die Macht ist zu den Faschisten übergegangen. In 
Lettland und Estland bereiten sich die bürgerlichen Faschisten vor, 
dem Beispiel ihrer finnischen Gesinnungsgenossen zu folgen.

Das ist die Lage auf dem Kontinent. W enn es im groß­
britannischen Insdreich noch nidit zu einem Regierungswechsel 
gekommen i s t  so nur deshalb, weil das ganze britische Imperium 
in seiner G esam thdt eine Krise durchmacbt (siehe Indien und 
Aegypten), die ^uch .die Aktioosireiheit der bürgerlichen Parteien 
un terb indet Zur C harakterisierung der inneren Lage Englands 
genügt es, die W orte Lloyd Georges zu zitieren. Seinen Aeuße- 
rungen nach ist die Situation des Landes eine derart verzwdfelte, 
daß, sollte d ie  Regierung sich zum Handeln unfähig erweisen 
(man erw artet von ihr endlich Taten), die Bevölkerung nach dem 
ersten besten Strohhahn greifen werde. E s unterliegt keinem 
Zweifei, daß England einer Periode politischer Erschütterungen 
entgegengeht, wie sie der britische Imperialismus noch nicht er­
lebt hat. Die TetKlenzen der inherpolitischen Entwicklung der 
europäischen Länder, die allgemeine Krise der bürgerlichen De­
mokratie, das Herannahen der Periode einer allgemeinen Faschi­
sierung Europas treten somit immer deutlicher in Erscheinung.

In Deutschland entwickdn sich die Ereignisse, wie wir sie 
seit langem vorausgesehen haben. Wir haben darauf hingewiesen, 
daß die Lage der Regierung Brüning gänzlich apswegslos wird 
und daß der kommende Herbst zum innerpolitischen Kampf in 
Deutschland führen wird. Der Verlauf der Ereignisse rechtfertigte 
diese Behauptung. Die Regierung war genötigt, den Reichstag 
aufzulösen und fü r September neue Wahlen auszuschreiben. Es 
ist nicht gelungen, vlas Finanzprogramm auf parlamentarischem 
Wege zu verwirklichen. Die Streikbewegwgen können nicht 
liquidiert werden. Der Wahlrummel hat eingesetzt Die Faschi­
sten bewaffnen sich zu neuem Angriff, die Bourgeoisie trifft Vor­
bereitungen zu einem verzweifelten Kampf um ihre Diktatur. Das 
Proletariat wird sich schleunigst aufraffen müssen, es muß aus 
der Defensive zur Offensive übergehen. Die nächsten Monate 
werden zu einer Verschärfung der Klassengegensätze führen. Es 
dreht sich heute nicht um die kommende Zusammensetzung des 
bürgerlichen Reichstages, sondern es geht um den Kampf für 
und gegen die Diktatur des Großkapitals und der Junker in Deutsch­
land. Die Reichstagsauflösung war keineswegs eine bloße Re­
gierungskrise, sondern sie ist eine Erscheinung der allgemeinen, 
tiefen Krise des bürgerlichen Staates. Eben aus diesem Gninde 
sind die Gegensätze zwischen den einzdnen Gruppen in den 
Hintergrund gerückt, und der f ir  da mentale Gegensatz der kapi­
talistischen Gesellschaft zwischen Proletariat und Bourgeoisie ent­
steht in seiner ganzen Nacktheit Der faschistischen Diktatur kaan 
nicht die Parole des Stimmzettels, sondern nur die Losung 
.Diktatur des  P ro letaria ts“ entgegengesetzt werden.

Auf den weiteren Verlauf der Ereignisse in Deutschland, wie 
auch im übrigen in ganz Europa, wird d ie Vertiefung da- Wirt­
schaftskrise einen entscheidenden Einfluß haben, denn es besteht 
►ein Zweifel, daß der Produktionsrückgang und der Rückgang des 
Handels auch weiterhin andauern werden. Auch das Sinken der 
Weltmarktpreise wird nicht zum Stillstand kommen und folglich 
werden auch die Angriffe auf die Arbeitslöhne wdtergehen. Die 
Vertreter des amerikanischen Finanzkapitals halten eine weitere 
Senkung der Preise uik| ihre Stabilisierung auf tiefem Niveau für 
«vermeidlich. Das bedeutet für die europäische Industrie neue, 
ernste Schläge, die Notwendigkeit eines weiteren Angriffs auf den 
Lebensstandard d e r Arbeiterklasse. So netzen jene Kreise, die 
die politische Krise in Europa^ hervorgeiufen haben, ihr Zer­
störungswerk weiter fort. Die Wirtschaftskrise hat ihren Höhe­
punkt noch nicht erreicht sie hat demnach auch nodi nicht den 
höchsten Orad der Verschärfung der politischen Krise erklonmen. 
Europa geht stürmischsten imd ernstesten Ereignissen entgegen. —
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Heiligsprechung der Gewerkschaften und des Parlamentarismus 
Im Nessus-Gewande der Konterrevolution herumzulaufen ver­
urteilt wären. Trotz der Fußtritte, mit denen die K P ^ d ie^ v e r ­
schiedenen Liebesbeteuerungen ihrer Mamelucken erwidert, drän­
gen diese bankerotten Politikanten sich wie Ungeziefer der „ein­
ig e n  Arbeiterpartei" auf den Leib. Während die Helden um 
Urbahns in ihrem „Volkswillen» der Vorsicht wegen ihre Er- 
gebenheitserklärungen der Thälmann-Partei so  zwischen den Z a ­
len zum Ausdruck bringen, führt der jüngste Wechselbalg der 
„orthodoxen“ leninistischen Kirche in seiner letzten Nummer des 
^Kommunist" folgenden Veitstanz auf:

„Die Unke Opposition der KPD. (Bolschewiki-Lemmstcn) 
mft alle ihre Anhänger in Deutschland, alle revolutionären 
Arbeiter, die sich zu den Ideen der linken Opposition bekennen, 
auf, am 14. September die Kandidaten der

Kommunistischen Partei Deutschlands
zu wählen. . f

Die Linke Opposition ruft nicht darum auf. die 
Liste der KPD. zu wählen 

weil sie eme StimmenzerspUtteruog im kommunistischen Lager 
verhindern will. Eine solche Begründung ist würdig jener 
Opportunisten, die die revolutionäre Arbeiterklasse in par­
lamentarischen Illusionen gefangen halten 'woflen. Nicht weil 
die, Lirite Opposition finanziell und organisatorisch zu schwach 
ist, lehrt sie eigene Listen ab.

Wir, unversöhnliche Gegner der Politik der Parteifüh­
rungen von Brandler bis Thälmann, haben stets und mit aller 
Schärfe betont, das wir in der KPD. .

unsere eigene Partei 
erblicken, die wir nicht bekämpfen, sondern für die wir 
kämpfen, indem wir unerbittlich gegen eine Politik aultreten, 
die die Konintem und KPD. schwächt und von Niederlage m Niederlage, führt. Eben danm ^;irj_unsgre_Kritik an der

tmis, setzten heute große Teile der Partei ihre Hoffnung auf 
die revolutionierende Wirkung der Massenarbeitslosigkeit «md 
erkennen nicht, daß

gerade die Massenarbeitslosigkeit 
der Entfaltung der Widerstandskräfte in den Betrieben ent­
gegenwirkt '

* Statt die arbeitenden Massen um wirkliche, ven allen 
Proletariern als notwendig erkannte

Arbeiterfordeningen 
im außerparlamentarischen Kampf zu sammeln, statt mit den 

.M itteln der Einheitsfronttaktik eine gewaltige Massen­
bewegung für den 7-Stundentas zu entfesseln, und auf diese 
W eise Arbeiter und Arbeitslose für gemeinsame Ziele prak­
tisch zusammenzuschließen, beschränkt sich die Partei auf die 
reine Propaganda des kommunistischen Auswegs, der prole­
tarischen Revolution.

Die Partei vom W ege der Stimmzettel-Begeisterung, der 
Illusionen und der unfruchtbaren reinen Propaganda auf den 
Weg außerparlamentarischer Massenaktionen für die lebens­
notwendigen Tagesinteressen des Proletariats zu drängen 
das ist das Ziel der linken Oppopsition im Wahlkampf, in dem 
sie offen und unversöhnlich ihre revolutionären, leninistischen 
Ideen den opportunistischen Illusionen und abenteuerlichen 
Spekulationen der Führung entgegenstellen wird.

Für außerparlamentarische Massenaktionen —  
gegen parlamentarische Illusionen!

Gegen das herrechertfe Parteiregime, gegen die Politik 
der Parteiführung.

Für den Sieg der KPD. —  Für die Liste 4.
Hier werden starke Belastungen an die Lachmuskeln ge­

stellt, weshalb wir uns außerstande fühlen, noch ein W ort 
darüber zu- verlieren. Außerdem hat MeisteT Trotzki am Kopf 
des genannten M itteilungsblattes gleichsam  als Talisman fol­
genden Treueschwur für sich und seine orthodoxen Jünger 
eingegraben r

„Es wird niemand gelindert. üfis von dei Komintern loszr  
reißen. Unsere Ideen w erden ihre Ideen werden und sie  werden  
in dem  Programm der Komintern ihren Ausdnick finden

T ro tzk i“

Ja, ja. bei den handfesten Anhängern ven Jesu heißt es: „Herr, 
bleibe bei uns, dem? der Tag hat sich geneigt und e s  will Abend 
werden“ ; oder es könnte auch heißen „W achet und betet, daß 
ihr nicht in Anfechtung fallet“. D as A und O dieser G lücks­
ritter von Brandler bis U rb ah n s heißt: Hinein in die KPD.! 
Die kommenden revolutionären Auseinandersetzungen zw ischen 
Proletariat un<T Bourgeoisie werden äuch d iese  „Politiker“ in 
den gähnenden Abgrund stürzen: Drei Lilien, drei Lilien, die 
pflanzet auf ihr Grab!

großen Amerikaanleihe, für welche er ein erkiecklLhes Stüde der 
im deutschen Geschäft so vietaerühmten Selbständigkeit hingab md  
ein noch größeres Stück Dispositionsberechtigung im ehemals eige­
nen Machtbereich. Siemens ist nämlich eine Verbindung einze- 
gangen mit der besiegten Ericssongesellschaft. die das Kapital für 
das griechische Geschäft hergibt Richtiger gibt die Svenska Kre­
dit A. B. das Geld.

Formell ist e s  dasselbe —  für das griechische Telephon. Die 
Svenska Kredit A. B., die bedeutendste Großbank Schwedens, 
gehört, kapitalsmäßig, zur Hälfte Ivar Kreueer. dem Zündholzwelt­
herrscher. gehorchen tut sie ihm ganz. Mit L. M. Ericsson steht 
e s  ebenso. Kreuger ist kein Neulinp im Elektrogeschäft. Neben 
Ericsson kontrolliert er noch die (schwedische Qektrizitätsgesell- 
schaft) Hammarsforens Kraft A. B. und die starkstromtechnische 
und Elektromaschinengeseüschaft Asa. aile drei mit Niederlassun­
gen in europäischen Ländern. Südamerika usw. Dann steht Kreu­
zer in enger Verbindung mit der amerikanischen Automatic Elec­
tric Co.. — der Konkurrenzfirma der International Telephone u. 
Telegraph Co., die ebenfalls ein nicht unbedeutendes Europage­
schäft hat. In der Automatic Electric C a  herrscht Kreuzer neben 
amerikanischem Stahlkapital, das gleichzeitig auch, noch andere 
am erikanische Elektro-Jnteressen hat. In d iesen Ring wird der 
Siemenskonzem als "Glied hineingeschweißt. Ehe Konturen eines 
europäischen Schwachstromblocks sind damit_ am wirtschaftlichen 
Horizont sehr deutlich sichtbar. Mit einer ‘derartigen Kombina­
tion hat das Monopol immer den schwierigsten Rmkt überwun­
den. Denn mit dieser K ^ - ’er-Transaktion beginnt sich die W dt 
in zwei große Schwachstromgruppen abzugrenzen, die wiederum 
schon, wenn auch noch in sehr losem, Kapitalskontakt stehen. Im 
Europa geschaft ist die mit Kreuger kombinierte Gruppe stark im 
Vordertreffen. '

Daß Siemens Sieg dem der deutschen Generale im Weltkrieg 
nicht nachstehen würde, war schon bei Betreten des griechischen 
Schlachtfeldes nicht zweifelhaft. Kreuger steht, durch sein Zünd- 
holzmonopoi in Griechenland und seine Eigenschaft als erster 
Gläubiger des griechischen Staates dort nicht ganz im Hinter­
grund. Seine Teiephonbau- und Betriebsgesdlschaft Ericsson w ie­
der ist im Osten und Südosten Europas mit einer Reihe von Staa­
ten im Geschäft. Jugoslawien, w o Kreuger ebenfalls das Zünd- 
hoizmonopol ha“ und der Staat sein  Anleihegläubiger ist..ist neben 
Bulgarien und anderen Balkanstaaten —  auch Rumänien. Ericssons 
Domäne. Auf den Balkan wurde ein besonderes Gewicht gelegt, 
weil die amerikanische Konkurrenzfirma, die International Teäe- 
Phone und Telegraph Co. die türkische Telephongesellschaft auf- 
«ekauft und damit im Schwachstromgeschäft in diesem W etter­
winke’ die Vorherrschaft hat und somit in Asien und Südost-Eu-
ropa efn nicht zu unter schätzender G^mer Tst. Jetzt aber S t ö le—
Ericssongeseüschait in heißem Wettkampf um das rumänische 
Telephonmonopol gegen die International Telephone u. Telegraph 
Co. unterlegen. Es wird sich erweisen, ob die Arbeit für Rumä­
nien von der General Electric Co. durch ihre deutsche Tochter­
gesellschaft AEG. ausjteführt werden wird oder durch die amerika­
nische. die International Telephone u. Telegraph Co^ ob auch hier 
die Bescheidenheit der deutschen Arbeiter über die amerikanische 
Technik triumphieren wird.

Der Verlust der Siemensschen -Selbständigkeit- besagt dem 
Proletariat mehr als etwa die Aufsaugung der AEG. durch die Ge­
neral Electric Co. Kreuger hat'“ neben den Zündholzmonopolen m 
Griechenland. Jugoslawien. Deutschland Danzig. Polen. Lettland. 
Estland. Ungarn. Rumänien. Frankreich. Ecuador, seiner Betei- 
Sigung am USA.-Zündholztrust und seinem Weltmonopol im Zünd- 
hc’zmaschinenbau auch reichlich den vierten Teil der Welt-Kugel- 
lagerproduktion an sich gerissen. In Deutschland. Skandinavien. 
Rußland. Ost-Europa und Frankreich ist seine Stellung mit einer 
Reihe Fabriken und einer Absatzorganisation von 300 Niederlas­
sungen einem Monopol gleich. Die Grundlage der Kugellager­
macht ist dieselbe w ie die seiner ElektrogeseHschaften. nämlich 
der in Eurdpa ausschlaggebende Eisenbesitz, u. a. das eroße schwe­
dische Erzuntemehmen. der Grängesberg-OXelösund-Tnist mit 
einer Anzahl Hochöfen und reichen Erzvorkommen in Schweden, 
Lappland. Ncrdafrit* Chile u. a. Kugeflasrer und Erze wieder 
schieben ihren Einfluß bis tief in die europäisehe Auto- und Prä­
zisions-. also Werkzeugmaschinen-Indnstrien hinein.

Der kürzlich von Kreuger organisierte Zellstoff- und Papier- 
Konzern, die Svenska Cellulose A. B. mit 11 Zellstoff-Fabriken.
16 Sägewerken, 6 HólzscMeifereien und Wälder von 15  Millionen 
Hektar, d. h. von einer Größe des Freistaates Sachsen, beschließt 
noch nicht den Reigen. Die internationale Verästelung des Kapi­
tals und der Rattenkönig von Schein-Holding (Dach) Gesellschaf­
ten in jeweils einem anderen Lande als die ..überdachten’1 ̂  resp. 
zusammengeschiossenen Industrien zw ecks Gewhmversdileierung 
macht es schwer. Kreugers resp. seiner amerikanischen Hinter­
männer Interessen an den diversen Banken (in Deutschland die 
Unionsbank und die Preußische Hypothekenbank). Investments- 
Trusts. Industrien. MobSien. Ländereien von deren anderer Kapi­
talskönige zu unterscheiden.

Schließlich ist das auch nicht so überaus wichtig. Jedenfalls 
hat sich um Kreuger eine Kapitalsmacht konzentriert, vertikal und 
horizontal, die heute schon und allein in Europa mächtiger ist als 
je einer der Groß-Trusts in Amerika. Daß das für die Proletarier 
als Konsument nicht deichgülti« ist, dafür nur ein Beispiel 
Zündholz: Seit *dem 6. Juni d. J. beträgt der Uebemahmepreis 
iür eine Normalkiste (je 1000 Pakete zu 10 Schachteln) ab Fabrik 
145 Ma*k. Das Monopol gibt sie  mit 100 Prozent Aufschlag! — zu 290 Mark — an den Händler, der von dem  Konsumenten 
350 Mark löst. So offensichtlich ist der Preiswucher nicht m allen 
vertrusteten Industrien: er ist aber nirgends anders, wo die 
Monopolstellung es gestattet. Und wo dies nicht angeht wird er 
vom Proletariat als Produzent getragen für den Konkurrenzkampf 
um die Weltherrschaft der Kapitalskönige Im Bektrogeschaft 
scheinen, wie das Balkanbeispiel zeigt, die letzten Schlachten aut 
dem Rücken des Proletariats noch nicht geschlagen. Aber auch die 
letzten beiden Gegner werden über kurz oder lang sich ge­
zwungen sehen, die Kriegskosten gegeinander durch eine -Ver­
bindung“ zu sparen. Das Proletariat hat dann statt w e i n j  
noch einen Elektrcriesen gegen sich. D as ist keine Zukunfsmisik 
mehr. Siemens ist schon durch eine Anleihe an die General 
Elektric Co. gebunden. Siemens und AEG gemeinsam sind B e­
sitzer der Bergmann-Elektrizitätswerke und der R. rrister AU. 
Die gesamte deutsche Elektroindustrie ist in dem (unterirdischen; 
Starkstromkabdkartell (mit Monopolcharakter) vereinigt. Die ben 
den großen USA.-Elektrokonzeme sind im deutschen Geschaft 
also schon zusammengesohweißt. Das Weltelektromonoool stellt 
durchaus im Diskussionsbereich. Denn hinter dem G e d a a n  stent 
n-chfi nur das Verlangen nach P r ^ k t i^ s .^ o n a l.s ic r u ^  urd 
Preissteigerung in der Elektrowirtschaft Die Kräfte. ^.e aus der 
Montanindustrie auf die Elektrowirtschaft schon stark bestimmend 
wirken, erwarten für sich dieselben Interessen daraus.

D as Proletariat hat keine Ursache, über diese sich über­
stürzende Konzentration des Kapitals zu trauern. Noch schärt 
ihm jeder Fortschritt in Technik und W irtschaftsorganisation t̂ efe 
Wunden. Die Entwicklung marschiert aber mit Siebenmeilen- 
stiefeln jenem Ziele zu. wo es zu der Erkenntnis gezwungen wer­
den wird, daß «egen seine Gigantenmtfcht die aller Trusts aer 
W elt verblaßt Dann ist der Tag geboren, an dem die gesellsctialt- 
liche Produktion von der privaten Aneignung betreit wird.

verhängnisvollen Politik der Parteiführung auch im Wahl­
kampf nicht erlahmen. Unsere Partei steht vor entscheiden­
den Kämpfen. Nicht an den Wahlurnen, sondern in den Be­
trieben, auf den Straßen, gegen das Diktatur-Regime, gegen 
die drohenden faschistischen Gefahren, gegen die mörderisch^ 
Kapitalsoffensive. ' • 1

Die Partei blickt hypnotisiert auf den 14. September. Sie 
begeistert sich an der zu erwartenden Millionenzahl der Stim­
men. Geblendet durch Illusionen, überhört s ie  die bedrohliche 
^nrarhf Wirklichkeit, sieht sie nicht das kampflose Zu­
rückweichen der Arbeiterklasse vor der Lohnabbauoffensive, 
verschleiert sie die Niederlagen von Nordwtet und Mansfeld. 
Erzogen im Geiste des Abenteurertums und des Opportunis-

AMB. ÜMBZlcrf SPD.'WiHfOBds
Katzealamer M  «ca „trrtcrcri

Der letzte Reichstag hatte seine Schuldigkeit getan, und da 
auch er vergänglich war wie alles andere, wtm ie er zum alten 
Eisen geworfen. Die Komödie ,den breiten Massen vorzutäu­
schen, daß ihr Geschick wieder einmal in ihre eigenen Hände 
gelegt wird, hat ihren Anfang genommen. Wir sagen „Komödie“ 
dazu; doch für alle parlamentarischen Parteien — auch die soge­
nannten Arbeiterparteien — ist es ein Kampf, nämlich Wahl­
kampf. Es ist aber nicht ein Kampf gegen die Dummheit der 
Massen, nein, gerade im G egenteil:jn it der Dummheit der Mas­
sen spekuliert man. Wie wird man am besten die A rbiter be­
tören und für sich gewinnen?, das ist die große Frage, mit der 
sie  sich heute befassen. Sie suchen hierbei neue Wege und 
Vehren doch immer wieder auf den alten zurück, der sich als 
der beste gezeigt hat. Wie sieht er nun aus? Ganz einfach. 
Eine Partei zieht erst mal alle anderen durch, den Dreck und 
stellt sich dann hin und ruft ausj. „Kein Engel ist so  rein wie 
ich". Doch dies allein genügt nicht, man kann schlecht ohne 
Köder angeln und so verspricht man den Wählern den Him­
mel auf Erden, wenn ihr nur uns wählt und wir die Mehrheit be­
kommen. In dieser für das Proletariat im wahrsten Sinne lächer­
lichen Komödie erwecken unsere Aufmerksamkeit die beiden 
sozialdemokratischen Parteien, der II. und III. Internationale. 
Trotzdem sie beide dasselbe wollen, führen sie einen scheinbaren 
Kampf, der aber bei Licht besehen nichts anderes als ein 
Taschenspielerkunststück ist. Man sagt gewöhnlich: „Eine Krähe 
hackt der anderen nicht das Auge aus“.

Nun wollen wir jedoch zum eigentlichen Thema ü^Tgehen.

ten. D ie Tätigkeit der letzteren in ihrer Eigenschaft als. Blut­
sauger wollen mar hier jedoch nicht schildern, sondern hier 

' wollen wir sie gerade in ein anderes Licht stellen; sie erscheinen 
vor uns als die Gottesfürchtigen, die die Gebote des Herrn zu 
würdigen wissen. Sie erscheinen vor uns als die großen Barm­
herzigen, die von ihren Millionen denen etwas abgeben, die sie 
gebrauchen können. Bildet euch nun nicht etwa ein, daß ihr, 
die ihr euch vor Kohldampf schon krümmt, etwas erhalten sollt, 
nein, die „notleidende" Sozialdemokratie ist es. Ihr werdet das 
wieder nicht verstehen können, aber ihr dürft doch nicht ver­
gessen, daß der Wahlkampf Geld kostet und wenn die eigenen 
Qeldschränke nicht voll genug sind, so muß man sich von anders^ 
w o etwas holen.

Die Gewerkschaften sind-nun diejenigen, die eine Million 
herausgerifckt haben. Woher ist die Million, wird mancher 
fragen? Sind es die Groschen der himbenebeiten sozial­
demokratischen Arbeiter? Nein, die können nicht soviel zu­
sammenstoppeln, die Hungergroschen auch der parteilosen Ge­
werkschaftler und auch der kapedistischen Proleten sind dabei 
Und gerade dies ist das Furchtbare, nicht für uns, aber für 
die KPD. S ie  schreit Zeter und Mordio über den Millionen­
raub und doch  scheint e s  uns, als ob auch sie zu den barm­
herzigen Schenkern gehört. Ist sie  nicht diejenige, die die 
staatserhaltenden Gewerkschaften, als die Organisation des 
A rbeiterverrats hinstellt. Allerdings nicht weH sie Gewerk­
schaften sind und in der heutigen Entwicklung des Kapitalismus 
jene Judasrolle spielen müssen, sondern weil d ie Benzen oder 
besser gesagt, die Gewerkschaftsbesitzer Lumpen sind. Trotz  
alledem  w eist sie  den Arbeitern den W eg in die Gewerkschaften.

wenn auch angeblich mit einem bestim m ten Ziel. Eroberung 
nennt man d ieses Ziel und wenn man die Fortschritte der 
KPD. in dieser Richtung sieht, muß man direkt staunen. Der 
Zeitschrift „Gegen den Strom “, dem Organ der Brandler-Oppo- 
sition (eine von den vielen) vom  16. August entnehm en wir. 
daß auf dem  am 18. d. Mts. tagenden DM V.-Verbandstage, sage  
und schreibe, nicht ein KPD.-Delegierter vertreten i s t  Dies 
w äre nicht nur ein B ew eis, man könnte w eit mehr anführen, 
die immer w ieder zeigen würden, daß der von der KPD. aus­
posaunte Einfluß der Kommunisten in den G ewerkschaften gleich  
Null ist. Die Einflußlosigkeit resultiert aber nicht etw a aus der 
revolutionären Stellung der K P D , sondern lediglich aus ihrer 
Schaukelpolitik gerade in der G ew erkschaftsfrage. Den  
Arbeitern, die jedoch noch immer glauben, daß man mit Hilfe 
der Gewerkschaften e tw a s aniangen könnte, w enn die KPD 
die Sessel hätte, seien noch ein paar W orte gesagt. Es 
ist gleich, ob sich eine Führergarnitur oder G ew erkschafts­
besitzer richtiger gesagt. Sozialdem okrat oder Kommunist 
schimpft, ein Lump und Arbeiterverräter kann er desw egen  
ebenso gut sein. Und w enn w ir nun schon annehmen, daß er 
kein Lump i s t  so kann er nichts besseres und nichts schlech­
teres als ein guter Gewerkschaftsführer sein. Ein guter Ge­
werkschaftsführer ist jftdoch nichts besseres als ein Verhand­
lungsführer, der mit den Kapitalisten feilscht, um evtl. ein paar 
Hungerpfennige bew illigt zu erhalten. Aber auch-die Arbeiter 
selbst können heute mit den Gewerkschaften nichts besseres  
anfangen, denn sie  sind zu einem Bestandteil des kapitalisti­
schen Staates geworden. Auf der Grundlage d es sogenannten  
demokratischen R echts und zersplittert in Berufsgrüppchen. 
stellen sie  gegen den konzentrierten Kapitalismus ein Gebilde 
der Ohnmacht dar. D ies gilt e s  für die Arbeiter zu erkennen  
■und sieh als Klasse zusammenzuschließen und die dadurch g e ­
schaffene Union der Arbeiter, hat den Kampf für den Sturz 
dieser kapitalistischen G esellschaft auf revolutionärer Grund­
lage zu führen.

Eorop&isdier SdnvadistremblocK
U nter Ivar Krepgers D iktat

Eine neue W dtw irtschaftsm acht.
Siemens u. Halske bekamen die griechische Teleohonkonzession 

zugesprochen. Ein Objekt von einmalig 100 Millionen Reichsmark 
und 38 Jahren Konzessionsdauer für Neuanlagen und Femsprech- 
betrieb. Mit ein paar Zeilen im Wirtschaftsteil wird das von den 
Journalen so  nebenbei registriert, das Gros geht stillschweigend 
darüber hinweg. Nicht mal mehr vom „deutschen Geist“ wird da 
rumort, obwohl der Siemenskonzem ja angeblich noch ..selbstän­
dig“  „deutsch“ ist. • . . .
• Das ist klug. Denn hier hinkt e s  auf beiden Füßen. Mit 

dem Geist, dem teutschen. w ie mit der Selbständigkeit. Siemens 
Sie? in Griechenland wurd* erfochten mit der Waffe der alles 
verspottenden niedrigen Löhne-der deutschen Arbeiter gegen die 
amerikanische International Telephone u. Telegraph' Co.. die ita­
lienische Pirelligruppe und d ie  schw edische Telephonaktiebolaget 
L M Ericsson. Die Bescheidenheit der deutschen Arbeiter, die 
schon Ferdinand Lassalle vor 70 Jahren zur’Verzweiüurtg brachte, 
hat also die hohe amerikanische Technik und die hinter ihr stehende 
überlegene Kapitalkraft und die durch den Mussolinifaschismus ver­
sklavte italienische Arbeit zu unterbieten vermocht.

Im Zeitalter des Monopolkapitalismus wird wegen Ueber- 
füllung der Arbeitsmärkte aller Kapitalismen weniger W ert auf 
die Ausfuhr von Sklaven gelegt, als auf die Ausfuhr von Sklaven­
arbeit Denn um solche handelt es sich hier im wahrsten Sinne 
des W ortes Der Siemenskonzern ist überhaupt nicht kapital­
kräftig gern« den Vertrag mit Griechenland zu erfüllen: trotz der

W«fefl»<SCM4 ln USA.
Nach dem  N ew  York W orld stehen in N ew  York noch 

85 Prozent der vor 25 Jahre«  w egen gesundheitswidrigen Zu­
standes zum Abbruch verurteilten Häuser S ie sind \o n  
1 700000 Personen bewohnt. —  D ie deutschen Oewericschaits- 
Delegationen sahen bekanntlich nur W olkenkratzer und huösene. 
kleine G a r t e n h ä u s e r . _____________ -
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Plc Wahlen om die Wlrlscbalfshrlsc
D er „V orw ärts“ brirurt die Meldung von der weiter 

ansch wellenden Arbeitslosigkeit auf der ersten Seite und 
im Fettdruck. D as entspricht seiner W ahltaktik. Solange 
die Herrschaften selbst den Brotkorb für die Arbeiter 
hoher hangen durften, fand man diese Zahlen in kleinem 
Druck und versteckt in der Wirtschaftsbeilage. Für die 
g j ?  S.eite w ar gewöhnlich ein bedeutungsloser 
Sabber irgendeines M inisters „aufgemacht“, der den 
Hakenkreuzlern oder den KPD.-Parlam entariem  gehörig 
den M arsch blie s .__________________  I___________

~~  UïüTTn- derselben Nummer des „V orw ärts“ (vom 
Sonntag,.den 24. August) erfährt der verhungerte P rolet 
dann eine w eitere Neuigkeit: ’

- »Es is t  schon so  weit, daß  die Aufgabe der Förderung 
des wirtschaftlichen Fortschritts, früher die wichtigste 
Funktion u n d  die große historische Mission des Kapitalis­
mus jetzt der sozialistischen A rbeiterschaft zufällt -  '  

Soweit im Kapitalismus noch lebendige Kräfte vor­
handen sind, w erden sie durch das Bündnis mit den kon­
servativen Kräften gebunden. D er Tote greift nach den 
Lebenden!

Die Stunde der Entscheidung „Kapitalismus oder So­
zialismus . Ist noch nicht da, wenn man an den Sozialis­
mus als die Vollendung d e r Entwicklung d en k t S ie  ist 
aber schon da, wenn man d e n  W e g  d e r  E n t w i c k ­
l u n g  meint. Diese Entscheidung soll in den nächsten
w  ^  Z“  dieser Entscbe*dung gehört auch d er Wahlkampf.*4 -

T röste dich, braver, sozialdemokratisch organisierter 
Arbeiter. Die Entscheidung, ob Kapitalismus oder So- 
z iausm us,jst zw ar noch nicht da, aber die Entscheidung 
darüber, daß eine „Entwicklung“ kommt. Sie fällt — in 
den nächsten Jahren. Sie konnte bis je tz t nicht „fallen“, 
weil der Kapitalismus bis heute die „Aufgabe der Förde­
rung des wirtschaftlichen Fortschritts“ hatte. Aber die 
noch vorhandenen „lebendigen Kräfte“ werden jetzt 
durch das Bündnis mit konservativen Kräften gebunden.
Zu diesen lebendigen Kräften gehörten und gehören natür­
lich auch die sozialdemokratische und gewerkschaftliche 
Bonzokratie, die bei Ausbruch des Krieges tatkräftigen 
Anteil an d er „großen historischen Funktion des Kapita­
lismus nahmen, eben die „Förderung des wirtschaft­
lichen Fortschritts“. '

Daß der Kapitalismus durch die aus seinen inneren 
W idersprüchen geborene maßlose Vernichtung von Men­
schen und Produktivkräften noch eine „fortschrittliche“ 
Mission erfül te, das beweist eben der Patriotismus dieser 
„Sozialisten ! ? Daß der Kapitalismus das noch bis heute 

T  d1aS 1be^ eist die Tatsache, daß die Sozialdemokratie 
die deutsche Revolution in ihrem Blut erstickte. Ein paar 
Jahre noch, dann — fällt die Entscheidung über den W eg 
der Entwicklung. Ob sie „fällt“, hängt davon ab, ob die 
Proleten sozialdemokratisch wähJen. Daß eine Parte i mit 
einer solchen Vergangenheit so  unverfroren an die Dumm- 
heit der Arbeiter appellieren darf, das ist ein Zeichen da­
für, daß diese Partei den Arbeitern noch viel mehr Blöd* 
neit zutraut; aber auch ein Zeichen dafür, w as von diesen 
„fortschrittlichen Kräften und der „Entwicklung“ zu er­
warten ist. Das konterrevolutionäre, korrumpierte Ge­
sindel giert nach den Sesseln, um die Entwicklung zu „be­
einflussen“. W ählt also Sozialdemokraten!

•

Diese „fortschrittlichen Elemente“ wollen nichi w ahr 
haben, daß die nun offen hereinbrechende Katastrophe ihr 
W erk ist. Sie spekulieren darauf, daß das Hetztempo am 
laufenden Band dem Arbeiter die Kraft nicht läßt, sich zu 
merken, w as diese Bonzen gestern bzw. bei „Ankurbe- 

1 n a  W irtschaft durch die Rationalisierung sagten, 
n s  ist immer wieder notwendig, das ins Gedächtnis zu 
rufen. Im Heft 1 „Die Arbeit“  Seite 27 vom Jahre 1926 
ist die Aufgabe der „Förderung des wirtschaftlichen Fort­
schrittes“ folgendermaßen umschrieben:

„W ir können — trotz allem —  nicht wünschen, 
daß der bereits zwei Jah re  lang immer wieder hinaus- 
gezogerte Ablauf der Krise nochmals hinausge-}

schoben w ird .. .  Durch! J e  gründlicher und rascher 
sich je tz t die Entwicklung vollzieht, desto besser am 
Ende für uns alle. So können die Arbeiter diese Lo-
sung aufnehmen. Sie haben seit Jahren auf die Ratio­
nalisierung ged räng t Sie kannten d ie W irkungen, die 
die Last zunächst durch Arbeitslosigkeit auf die Ar- 

. beiter wälzen würde.“
u ~ J ™ d e r .Frechheit da^ d’e Arbeiter darauf gedrängt 
hatten, durch die Rationalisierung auf die S traße zu flie­
gen, muß m an ebert absehen. In den Köpfen dieser „Füh­
rer ist der Arbeiter ein herrenloses Geschöpf, der, wenn 
er redet, doch nur Ouatsch re d e t Deswegen „reden“ diese 
ru h re r  für diese Geschöpfe, und was s i e  sagen, hat eben 
der Arbeiter gesagt. -  ,,Durch!“ Je  gründlicher und 
rascher sich die Entwicklung vollzieht, um so besser. So 
können die Arbeiter diese Losung aufnehmen. — Basta!

schr.?,€n a,,et Parteien von „verfehlter W irt-
Lifi MU üniS ’ VOn ”U eberrationalisierung“, von Kapi­
talflucht und M onopolherrschaft Je tz t kommen sie mit der 
Forderung vom Abbau der Monopolpreise und meinen 

aen Lohn. Jetzt reisen die parlamentarischen Wün-

Konkurrenz durch den Monopolkapitalismus wird dexj 
W iderspruch von Produktion und Absatz nicht nur nicht 
gemildert, sondern e rst recht auf die Spitze getrieben* 
D er Konkurrenzkampf wird in viel umfassenderem Aus­
maße, im W eltmaßstab ausgetragen, und er wird nicht 
nur m it wirtschaftstechnischen, sondern mit politischen 
und militärischen Mitteln ausgefochten. Aber je gigan­
tischer das Ringen — um so sicherer und rascher der 
immer erneute Zusammenbruch, weil der durch den 

W ettlauf erschöpfte W eltm arkt dem Rennen ein Ende 
setzt, ehe die eingesetzten Kräfte sich voll entfalten
können. '’i

Die früheren Krisen konnten versickern, weil Kapital 
und W aren sich immer wieder einen W eg in unerschlos- 
senes Neuland bahnen konnten. Das Tempo, in dem  
diese neuen Kanäle ausgenützt werden konnten, hing 
ab von d er politischen Vormachtstellung eines kapitali- 
stischen S taates oder Staatengruppe, aber auch v o n d er 
Möglichkeit, die Konkurrenz durch Verbilligung der 
W a re n .z u  unterbieten Der Monopolkapitalismus des

A u i '  "J"  —  *— ™...w.uaiourcU « u n -  Z®‘ta ,ters logische Konsequenz des
derdoktoren durchs Land und preisen ihre Rezepte an. W idersprudies zwischen dem erschöpften M arkt und 
je tz t soll er der „Kricp“ i ä5k« j —  den ins Riesenhafte gesteigerten Produktivkräften EsJetzt soll er der „Krise“ zu Leibe gehen — mit dem 
Stimmzettel. Em wahrhaft erhabenes Bild: Millionen 

Menschen verhungern, weil ein System  sie in den sozi-
Kn!L  bgrUnd i 0ktertA Die P r°fithyänpn stehen den 
Konsequenzen ihrer Ordnung ratlos gegenüber. D er
W inter naht, und die Aussichten sind die denkbar trost­
losesten, kein Anzeichen auf eine W endung der Dinge 
zuerkennen . Sie wissen,, daß der Hunger die Millionen 
auf die Beine bringen wird, aber den „Arbeiterführern“ 
zittern dennoch die Hände; sie möchten wohl altes unter­
schreiben, was zur Niedermétzelung und Knebelung des 
Proletariats gehört, aber sie wissen aus Erfahrung, daß 
sie den Bogen nicht uberspannen dürfen, soll ihr Partei- 
karren nicht an die Klippen geschleudert werden. Sol 
ziehen, dann im Reichstag andere „M änner“ ein, um mitl 
rollenden Augen und gefurchten Stirnen den Orkan zu 
beschworen, den sie selbst entfesselten, und Jéden Tag 
neu entfesseln müssen, weil sie alle zusammen armselige 
Schm arotzer an diesem kapitalistischen System  sind, und 
em  anderes Leben für sie einfach nicht denkbar ist. Für 
die Interessen kleinlicher, erbärmlicher Schmierenkomö­
dianten schlagen sich die Proletarier in den W ahlver­
sammlungen gegenseitig die Schädel ein.

hnh f P r  r*  durcb * Vereinbarungen eine möglichst 
hohe Profitquote trotz dieses W iderspruches zu errei­
chen. Aber letzten Endes SJnd diesem Versuch die in 
dem kapitalistischen System  innewohnenden Grenzen 

gesetzt. Die W arenberge häufen sich, die Nachfrage 
geht zurück. Eine Zeitlang können die Monopole ihre 
Preisdiktatur aufrechterhalten, aber letzten Endes ver- 
scliafft sich das Gesetz des Konkurrenzkampfes Geltung.

ie Kurse der Aktien für W erte der stockenden P ro ­
duktionszweige fallen. Die Frage schreit: mit Verlust 
verkaufen — oder mit noch größeren Verlusten! Preis­
stürze folgen Die Panik ist da. Banken brechen zu- 
sammen, Konkurse häufen sich, Aktien werden losTe-
H o n l S  *e , J ? e „Sink^ n- Der aufgeblähte Produk­
tionsapparat stockt. Die Kopflosigkeit ist Trumpf.

l3n d ° ih * K  erscï r^ r ke" en Freßsäcke ihr Geld ins Aus- 
I W h r  die Regierungen den Kommunen die
i w  iSe f PLrren’ ob der Lebensstandard des Prole­
tariats durch Herabsetzung der Löhne, durch verm ehrte
eesrh m S W  • .Entz^ h“nfl sozialer Errungenschaften 
geschmälert w ird; ob Millionen verhungern oder den

h* verrecken : das alles entspricht e i n e r  Linie
des Handelns die durch den Kladderadatsch bedrohte 
Profitquote auf Kosten des Proletariats zu halten. Diese

Zll  Ve/ Schleif r,n ' dazu sind Ki™ und Presse  und 
Sozialdemokraten und Pfaffen da, und der ganze parla-

D er Bankrott des kapitalistischen System s ist des­
sen unverfälschter natürlicher Zustand. Das Ausmaß 
d er Krise entspricht dem Stand der Entwicklung selbst.

uenn mit der weitgehenden Ausschaltung doc freien mentarische Humbug, , > -
^ U ^ DaS ?^ ? ! ul ionäre Proletariat muß sich von jeder

ar-ß !1"  H- !  • frf ,machen- Wjr wissen heute, daß das
«  deI " ,sJ ur das revolutionäre Handeln der Ar­

beiterklasse die Tatsache ist, daß die Hirne dieser Ge- 
neration von der bürgerlichen Ideologie vergiftet sind

f ?  toneJ n5 / ° ,oß wackelt unter dem Erdbeben der 
„lebendigen Kräfte*, der inneren Unmöglichkeit eines
f Ü J Ü ?  ! - i l eSeS System  immer und auf immer höhe-
Krïffe f  hren m 4ß: Und die „Richtung“, die diese
tk r h l  ^  T 12"* *  !ne sein’ in der sozialdemokra- t^che  oder kommunistische“ Parlamentsaffen gemütlich
fd d ” d e ? % teh schwätzen. Aus dem Leichen-
l ! f ac“ ! rf , s,ch« *mmer erneuernden, immer steigernden
werden HiP werden s,̂ h die Fäuste der Millionen recken, 
werden die grauen Kolonnen sich formen und durch

Hoher Besam im „ArDeHer-Va/erland
'  A^rnVt eV dV m  'e i  ^  

auf R e i s e S * ^ „ Ve n “ 1 r !

W rn>mrM!?.ï,SO,cb£r fi uhen Funktion belastet ist. h a t auch seine
D f e s  h Ü ^ h en- Ra braucht kein Prolet neidisch zu sein ö ie s  schon alles so  seine Richtigkeit W o die Prnlrtpn
iei ^ n nH ^ Ï / SCh,a.?d i °  viel Geschrei V e rm a c h e t daß aHe
ausV esch^ene r w e ^ n  ir lenSV!.rtraKeS aus k!Ten a,,ein her-
EfSä. davon überzeuKen'könnTn" was da?an wahr Tst
Und wefin s a 14. September alle ..richtie“ wählen, ^ i r d  u‘x' «»«««*» i w . u n . v n i  s.ui. lunuca u n u  u u r e n
das ^Schtmmste w.eder e r tö te t  wordP„ kn„ne„. d™}!! ^  D iktatur eine W elt bauen, in der der Irrsinn auf­

hort, das Prinzip zu sein. Von den Wahlen und P arla ­
mentariern m der Schicksalswende der Arbeiterklasse 
^nr5 i,eine s.patere Generation mit den hellen Gefühlen 
sprechen, wie von dem Götzendienst der Völker, die sich 
unter der W elt einen Garten mit eirrem blauen Zelt dar- 
u f e r v o r s t e l l e n i n d e m  das göttliche W esen wohnt, das 
ihre Geschicke lenkt. *

schließH^h’ ^ T m ^ n  ^ ied^ .r > ^ £6atct werden können: denti 
* £ h  nur d 5 l  b™ e ün,erzeicäl" “ n>! in Versailles 1919

Fachmann vcm Sozialismus der Noske-Sorte 
G ast sd n  dürfen ,m -A rbeiterruß,and“ bei Stalin zu

Ja, das ist so  schon alles ganz richtig, a b e r ------------

^ „ } VaS d,ennK aber? Die ProleIen. die das nicht begreifen I 
^ v o lu t onäre " **** Keme:ne Antibo,schewisten und Konter-


